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Kreſſin, Guido 1903. 
Mein hoher Herr! 

Hie Wochen ſitzts mir nun wie eine Gräte im Hals. Genau ſieben 

Wochen. Du hatteſt eine Rieſentrüffel aufgeſpießt und behaupteteſt 
bccibirt, dazu ſei Rauenthaler allein menſchenwürdig; nur dreiundneunziger. 
Trotz Deinen Autoritäten fand ichs barbariſch, war ſicher, unſer alter Gönner 
Adlon würde mir Recht geben, ſchwieg aber, wohlerzogen, wie ich nun mal 
bin. Und da ließ Deine graue Schweſter ſich fangen. Die zehn Tage waren 
zu nett geweſen. Alles, was mein Herz begehrt hatte. Pergamon und der 
Fall Blumentopf, die verdrehte Monna Vanna mit dem zweckloſen Reform- 
kleid und (Dein unmöglicher) Wüllner im Trance, zwei Bälle, drei Diners 
mit politiſchem Deſſert und mindeſtens jeden Abend Deine Geſellſchaft — 
erröthe nicht, Erbherr: Du warſtſelbſtbeim Frühſtückauf der Mittagshöhe —, 
na, und als Abſchiedsgeſchenk dann noch das allerliebſte Wegeſſen im Con⸗ 
tinental, mit der weißen Nelkenpracht, dem Argentenil-Spargel und der 
nicht ſo gräßlich lauten Muſik: enfin, ich war gerührt; auch ein Bischen 
wirblig von all den Genüſſen. Euer Hochgeboren merkens nicht mehr. 
Wenn man aber ſo den endloſen Winter auf der angeſtammten Scholle 
gehockt hat, ohne Abwechſelung, immer nur Herrn und Frau Paſtor, Leute⸗ 
zank, arme Ritter und mit ſittſamer Geſchmackloſigkeit angezogene Land⸗ 
kreisladies: dann, ſage ich Dir, ſpürt man ſolche haſtige Großſtadtwoche in 
allen Knochen. Kinder, habt Ihrs im Grunde doch gut gegen Unſereinen! 
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Und wundert Euch dabei, wenn der Neid durch die Poren guckt. Das nur 
in Klammern; kannſts aber Lotten beim nächſten Migrainejammer über die 
Freudloſigkeit des Erdenwallens vorhalten. Mir iſt die Erinnerung an die 
berliner Tage durch den Schwur getrübt, den Du mich ſchwören ließeſt; bei 
Rauenthal und Perigord (was, j’insiste, eben fo wenig einen Reim giebt 
wie Backobſt und Chablis). Nie ſollſt Du mich befragen! Ganz ſo ſchlimm 
wars ja nicht; immerhin doch bis aufs Wiederſehen zwiſchen Oſtern und 
Pfingſten keine Fragen in Sachen Politik und Umgegend, keine Excitatorien, 
wie Dus nennſt. Schlau ausgedacht, um Ruhe zu haben. Fiel mir ſchon ſchwer 
auf die Seele, als Euer Putzke mit den Braunen nach dem Stettiner kutſchirte, 
und drückt ſeitdem, daß ſelbſt pommerſche Nerven eklig werden. Dreimal 
habe ich angeſetzt, fürchtete aber Deinen alten und befeſtigten Grundbeſitzer⸗ 
ſpott von wegen des Wortbruches, Gloſſen über die ewige Eva und die be⸗ 
liebte miſogyne Leier. Adolf (noch immer Dein Schwager!) lachte mich einfach 
aus; wie ich auf den Leim kriechen könne. Der und Schwüre! Ni dieu ni 
maitre. So weit bin ich noch nicht; kommt vielleicht auch eines Tages. Vor⸗ 
läufig kann ich mit gutem Gewiſſen beſchwören, daß ich meinen Schwur 
gehalten hätte, obwohl die Verſuchung ſtark war. Und der Verſucher. Denke 
Dir: dieſer Menſch und Stabsoffizier las ſeiner Ehefrau aus dem Geſetzbuch 
Etwas von Nothſtand vor. Rettung von Leib oder Leben eines Angehörigen 
aus Gefahr. Mache das ſchlimmſte Verbrechen ſtraflos. Der Angehörige 
natürlich er (wovon ſpäter). Doch geſtern ſagte ich mir: Schluß. Sieben 
Wochen ſind eine hübſche Zeit. Wer weiß denn, wann Ihr hier landet? 
Kriegt die ſüße Lotka plötzlich wieder Sehnſucht nach Karlsbad, vielleicht ſo 
um Fehrbellin herum. Und dann iſts zu ſpät; nicht für Beſuch, aber für die 
Aufgabe, die ich Dir zudenke. Zittere nicht, Eiſernes Kreuz; nichts eigentlich 
Politiſches. Haſt Du Thiele⸗Salzdahlum geleſen? Fünfmal in drei Monaten 
ſind ihm fünfhundert Morgen ſeines Gutes geſperrt worden, jedesmal auf 
vier bis fünf Tage; weil Infanterie das Gelände zu Scharfſchießübungen 
braucht. Stundenboden, der nicht, wenns Einem paßt, beſtellt werden kann. 
Nun ſteht der Mann da und weiß nicht, ob er noch dazu kommt, rechtzeitig 
zu beſtellen, oder ein Drittel ſeiner Ernte in die Binſen gehen laſſen muß. 
Kein Ausnahmefall. Alle Augenblicke hier Aehnliches. Zu Adolfens Wonne, 
der ſchon ungefähr wie Dein Bebel über das „herrliche Kriegsheer“ redet. 
Sprich mit Podbielski (nicht über Adolf natürlich). Ob Abſicht, uns auf die 
Landſtraße zu treiben. Wir ſitzen ſo wie ſo mit dicken Köpfen. Ein Kalb 132, 
ein Schwein 106. Geht auch noch der Happen Feldfrucht vor die Hunde 
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dann wirthſchaften wir nicht bie Hypothekenzinſen raus und können uns den 
geehrten Mund wiſchen. Sollen doch Unter den Linden oder in der Puppen- 
allee üben. Will Viktor nicht helfen, dann Landtag (Ihr verſammelt Euch 
ja wohl noch mal) oder Oertel am Königsplatz. Vor den Wahlen wirds wirken. 
Nachher machen ſie uns lange Naſen. Schimpfe alſo gefälligſt nicht. Die 
Sache wills, mein Herz. Und thue was für Standesgenoſſen, die mit Ach 
und Krach hier die Fahne hochhalten und jid) nicht nur, wie Eure Chevreau⸗ 
junker, um Cakewalk, Looping the Loop und anderen Cirkus kümmern. 

Bei Wahlen fällt mir der Angehörige wieder ein. Rein aus dem Häus⸗ 
chen. Mitte Juni ſolls nun ja losgehen. Nebenan war ſchon Einer von der 
rötheſten Sorte. In den heißen Tagen, wo man bis Acht auf der Veranda 
ſitzen konnte. Lebrecht kam mit dem Wiſch. Flugblatt. Vertheuerung der noth⸗ 
wendigſten Lebensmittel. Frecher Raubzug der Edelſten und Beſten. Land⸗ 
ſklaverei. Wohnungen ſchlechter als Schweineſtälle. Cadinen. Militarismus 
und Marinismus. „In Eurer Hand, Kinder der Arbeit, liegt die Entſcheidung.“ 
Und jo weiter. Mir wurde ſchwarz vor den Augen. Der Angehörige aber 
erklärte, er habe große Luſt, ſich in die Agitation für die Rothen zu ſtürzen. 
Nicht gerade gegen uns; da ſei nichts zu holen. Aber Großkapital. Er habe 
ſchon Munition geſammelt. Pulverlieferanten hätten zwanzig, Panzerplat⸗ 
tenleute vierzig Millionen zu viel herausgeſchunden; lange Liſte, die ich ver⸗ 
geſſen habe. Ausbeutung ſtinke zum Himmel (ſo zart redet dieſer Hüter der 
guten Sitte jetzt) und alles Ordnungparteiliche ſei überholt. Wenn ichs nicht 
glaubte, ſolle ich Dich fragen; mit Nothſtandsrecht, das von allen Schwüren 
entbinde. Da haft Du die Beſcherung. Entmündigen? Macht immer Lärm 
und wäre auch für die Kinder unangenehm. Stell Dir aber vor, er ginge 
wirklich feuerroth auf die Dörfer. Alles ſchon dageweſen; Mirabeau, Binde, 
Vollmar, Reventlow citirt er mir ſelbſt. Uniform aberkannt; der Junge 
müßte ſofort den bunten Rock ausziehen und für Marie bliebe das Lehrerin⸗ 
nenexamen. Daß ichs nicht überleben würde, wiſſen Eurer Liebden. Alſo 
nicht „die ungebändigte Leidenſchaft einer im Stillen längſt tief gefallenen 
Frau“ (ſaftig, der alte Georg! Iſtübrigens die Mecklenburgerei auch wahr?) 
drückt mir die Feder in die früher manchmal mit brüderlicher Schmeichelei 
gerühmte Hand, ſondern der Gram. Bitte: Gram. Im Hauſe erträgt man 
ſchließlich Alles, ſelbſt Familienſchande; geht fie aber erſt bei Tage blos... 
Nur Du kannſt helfen. Sagſt Du ihm, mit dem gehörigen Ernſt, daß er 
kein Recht hat, Weib und Kinder um Ehre und Reputation zu bringen, dann 
läßt er die Finger davon. Eintreten für die guten Sache von ihm zu fordern, 
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habe mir längſt abgewöhnt. Diesmal auch nicht viel zu machen. Wahl mitten 
in der Hauptarbeitzeit! Und „Schutzdes Wahlgeheimniſſes“. Wenn die Leute 
es darauf abgeſehen hätten, uns unterzukriegen, könnten ſies nicht beſſer ein⸗ 
richten. Glaube nachgerade wirklich, daß nur noch jüdiſche Licht⸗ und Kohlen⸗ 
fritzen an S. M. rankommen. Sag' ihm, er ſoll ſtill fein (ich meine Adolf). 

Nette Oſterſtimmung. Sonſt ließ ich mir in dieſen Tagen den Pariſer 
Einzugsmarſch vorſpielen, las Großvaters Briefüber die Bataille vom drei⸗ 
ßigſten März 14 und bereitete meine kleine Bismarckfeier vor. Jetzt bin ich 
immer nur froh, daß ers nicht mehr erlebt hat. Man ſchämt ſich ja, daß er 
nach knapp fünf Jahren fo maufetot ijt; eigentlich ganz vergeſſen. Aber was 
hätte er geſagt! Jeſuiten, Sachſenſkandal, Verbeugung vor dem nommé 
Rooſevelt, Werbung um die Welfengeſellſchaft; et le reste. Dabei muß 
man Bülow laſſen, daß er ſich nicht genirt, den großen Küraſſier übern Klee 
zu loben. Neulich, zum Beiſpiel, wieder die Rede wegen der Ungarn. Mir 
hatte der Profeſſor (wie heißt er doch? Du weißt ſchon) recht aus dem Herzen 
geſprochen; als ich dann aber hörte, daß auch unſer Fürſt gegen Einmiſchung 
war, merkte ich, daß man bis an ſein ſeliges Ende eine Gans bleibt. Plötz⸗ 
lich athmete man andere Luft. Die Sprache in den Erlaſſen! Sogar Dein 
degenerirter Herr Schwager wurde warm und knirſchte: Donnerwetter! Die 
Puſte! Der Senf, den Bülow ſelbſt dazu gab, ſchmeckte mir nicht beſonders. 
Hat 'ne zu gute Meinung von ſich. Und ich werde von ſeinen Reden jedes⸗ 
mal ſcekrank. Schaukelt gräßlich und das Auge hat keinen feſten Ruhepunkt. 
Hätte, da Du vom Bau des Auswärtigen, gern Deine Anſicht genoſſen. 
Wenn man aber einen ſchweren Schwur geſchworen hat! .. Fledermaus, 
nicht wahr? Herrgott: die Geiſtinger als Roſalinde! Long ago! 

Im Uebrigen ſuche ich mich zu allgemeinſter Wurſchtigkeit zu traini⸗ 
ren. Folge der wohlweiſen Lehren, die ein Abgeklärter an der Spree in meine 
mürbe Seele pflanzte. Worüber ſoll man ſich auch noch aufregen? Bei den 
Frauenzimmerſachen rührt ſich esprit de corps. Bin gewiß nicht zimperlich 
und laufe lange genug mit, um zu wiſſen, wies zugeht; namentlich da oben. 
Aber Dein ewiges II y ala maniere paßt hier beſſer als je. Daß dieſe 
Schmutzereien nicht breitgetreten werden, iſt doch das Mindeſte, was man 
heutzutage verlangen kann. Deshalb bringe ich auch keine Bewunderung für 
Madame Luiſe auf. Kein Stil in der Sache. Meinetwegen Eheirrung mit 
wechſelnden Subjekten (oder Objekten?) und Weglaufen; dann aber irgend⸗ 

wo einbuddeln, berühmte kleinſte Hütte und den verehrten Schnabel halten. 
Jeder darf fid nach ſeiner Faſſon zu Grunde richten; nur die Anderen (Das 
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iit ja mit Adolf mein Kreuz) ſoll er gefälligſt in Ruhe laſſen. Das Skanda⸗ 
löſeſte fand ich die, wie es ſcheint, allgemeine moraliſche Genugthuung, daß 
Madame nun auch den neuſten Monſieur ſitzen ließ. Man faßt ſich an den Kopf 
und zweifelt, ob noch zurechnungfähig. Große Liebe, treu bis in ſämmtliche 
Gräber, wäre doch einzige Rechtfertigung der Gironie geweſen; als Laune 
nach ſieben Wochenbetten einfach eklig. Landpommeranzen aus den fünfziger 
Jahren ſind aber nicht auf der Höhe der Zeit. Sonſt kühl bis ans Herze. 
Revirement, das den dicken Manteuffel faſt rebelliſch machte, rührt mich gar 
nicht. Das Uebliche: Junker ade! Längſt nicht mehr neu. Und je mehr von 
unſeren Leuten aus der Tour kommen, deſto beſſer; dann wird am Ende noch 
mal tapfere Politik möglich. Babel⸗Bibel auch nicht mein Fall. Dieſe Sachen 
konſerviren ſich am Beſten, wenn man nicht dran rumflickt. Ueberhaupt nicht 
zugeben, daß ſchadhafte Stellen. Jetzt fragen die Leute den Paſtor: Mit das 
Alte Teſtament iſt nun ja wohl nicht mehr viel los? Und Zieſeniß hat fo ſchon 
feine liebe Noth mit den Rackers. Kommt mir vor wie Treibjagd in junger 
Schonung. Näher an die Haut ging mir die Cyoſe mit Dohna⸗Schlobitten. 
Wir wußtens längſt von Kuno; brühwarm aus Langfuhr. In den Zeitungen 
aber nahm ſichs noch viel ſchlimmer aus. Nicht richtig ſoll fein, daß Olden⸗ 
burg (der im Reichstag ganz gut gepaukt hat) bereit war, zurückzutreten; ſähe 
ihm auch nicht ähnlich. Daß aber einem anſtändigen Kerl, Patrioten und 
Edelmann, im Allerhöchſten Auftrag zugemuthet wird, von der angenom⸗ 
menen Kandidatur zurückzutreten, und ber Miniſter angewieſen, für den Vice⸗ 
oberjägermeiſter vom Dienſt alle Hunde loszulaſſen: wenn Das günſtig 
wirkt, will ich mein Leben langReformkleider tragen War ſtarr, daß nicht zu de⸗ 
mentiren verſucht, noch ſtarrer, daß nicht größerer Lärm davon gemacht wurde. 

Die Katze läßt das Mauſen nicht, denkſt Du; und fühlſt Dich wieder 
namenlos erhaben. Immerzu. Ich bin ſo frei, mich für das Schickſal mei⸗ 
nes Vaterlandes zu intereſſiren. Brauchſt ja nicht zu antworten (außer an 
Deinen Schwager und Geſinnungsgenoſſen). Nur keine Müdigkeit vor⸗ 
ſchützen. Zu thun iſt jetzt nichts, Lotte hat wahrſcheinlich ſchon die Kam⸗ 
pherſäckchen in die Fracktaſchen geſteckt und wird nicht auf Scheidung klagen, 
wenn der Klatſch am Brandenburger Thor mal ein Bischen früher endet. 
Aber ich bettle nicht. Zur Liebe kann ich Dich nicht zwingen. Auch nicht, 
meinen Oſternapfkuchen zu effen, der natürlich mit traditioneller Verfrüh⸗ 
ung eintrifft. Zum erſten Mal unter Mariens Mitwirkung fabrizirt und 
ohne Dir verhaßte Roſinen. Auch das Lamm de rigueur. Am Erſten 
giebts Maibowle, Groifa und abends Most (feine Marke mit der weißen 
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Kapſel); Ihr ſeid feierlich geladen, zieht aber vor, die werthen Beine unter 
den Tiſch eines Hoftraiteurs zu ſtrecken. Schon die Erinnerung an den 
einen Erſten April, den wir gemeinſam im Sachſenwald erlebten, müßte Dich 
hertreiben, wenn noch Familienſinnreſte. Doch vielleicht iſt der Schwefel⸗ 
gelbe auch ſchon „überwunden“. Bei Euch reiten die Toten ſchnell. 

Hier iſt Frühling, Mynheer. Ihr merlts ja auch; weil die Abgeord⸗ 
neten weg ſind und die Schlächterläden noch übler riechen als im Winter. 
Aber bei uns! Drei Obſtbäume ſchon ganz weiß. Und der Raſenfleck vorn 
ganz voll von Himmelsſchlüſſel und Krokus. Die Felder machen ſich. Mor⸗ 
gens, wenn die Sonne es gut meint, lernt man ordentlich wieder an Preußen 
glauben. Das dicke Ende kommt; weiß ſchon. Aber gönne mir das kindliche 
Vergnügen. Und ſchaff uns die Schießerei vom Hals. Seid munter. Lotte 
ſoll fid) nicht vergrämen. Nach Neune ift Alles aus, ſagte unfer Fürſt. Drei 
Viertel hats ſchon geſchlagen für Deine in jedem Sinn verwitwete 
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Berlin, am Bismarcktag 1903. 
O Du mein holder Abendſtern! 


Der biſt Du mir. Und wie Wolfram, mit dem ich, Baryton bei Seite, 
überhaupt viel Aehnlichkeit habe, kann ich ſagen, daß mein Herze Dich nie 
verrieth. Trotz allen Anzüglichkeiten, ohne die ſchweſterliche Hypertrophie 
nun mal nicht auskommen kann. Auf den Daunen eines guten Gewiſſens 
iſts zu ertragen. Meine Zärtlichkeit nimmt alle Püffe mit Engelsgeduld hin. 
In dem geſchätzten Geſtrigen eigentlich nur Touche, daß Du mir anſinnſt, 
den Bismarcktag in einer Herberge zu verkneipen. Wenn Spaß, nicht auf 
der Höhe Deiner Leiſtungfähigkeit; wenn Ernſt, gehörts vor den Ehrenrath. 
Dieſes Repertoire wechſelt nicht, Treubündlerin. Eine Stunde Reiſebriefe 
an Johanna; nur gute Tropfen und nur gute Freunde ohne läſtige Hominin⸗ 
aus dünſtung (ſein Wort, das Dir fo gefiel.) Daran wird nicht gerüttelt. 
Und wenn ich Dein Händchen, deſſen Lob noch lange nicht ausgeſungen iſt, 
drücken dürfte, wäre es wirklich ein Idealfeſt. Weils aber nicht kann ſein, 
fülle ich um halb Zwei, wo Ihr nach der Suppe ſeid, mein Glas (Forfter 
Kirchenſtück) und denke: Wir hatten ihn näher als die Anderen. Dann be⸗ 
gegnen ſich unſere Gedanken wohl. Vergeſſen iſt er ja. Lieber Gott: wir haben 
fo viele Genies. Und Seine Hoheit von Dänemark haben ſchon vor manchem 

Saekulum zu ſagen geruht, man müſſe froh ſein, wenn das Andenken eines 
großen Mannes ſein Leben um ein halbes Jahr überdaure. Jetzt ſinds bald 
fünf ganze. Du verlangft zu viel, lieblichſte Witib und Stütze des Thrones. 
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Auch von Deinem Allergetreuſten. Ich ſoll die rechten Männer der 
Rechten alarmiren oder Viktor höchſteigenhändig mit dem Schießprügel vor 
den Huſarenbauch ſtoßen? Mit dem Gürtel iſt Dir leider nicht der ſchöne 
Wahn zerriſſen, daß ich Einfluß habe. Nirgends, hohe Frau; und bin fabel⸗ 
haft ftolz drauf. Was hintenrum gemacht werden kann, wird gemacht, aber 
ohne Garantie, wie bei Eurem Kreisſtadtſpindler. Wende Dich an Herrn 
Arnhold, Herrn Simon oder Herrn Friedländer-Fould. Die heizen jetzt in 
den Miniſterien; wir rangiren nur noch unter „Ritter, Edelfräulein und 
Volk“. Dem einen dieſer neuſten Granden iſt die Herrlichkeit ſo zu Kopf 
geſtiegen, daß er im Typhustraum den — mit Reſpekt zu melden — nackten 
Heldenleib bis an den Hals mit Orden gepflaſtert ſah. So ſetzt der demo⸗ 
kratiſche Gedanke fid) mehr und mehr durch. Gott hab' ihn felig. 

Ganz beſtimmt aber kann ich Wirkung auf Adolf verſprechen. Um ſo 
beſtimmter, als dieſer verkannteſte aller Junker gar nicht dran denkt, Ernſt 
zu machen. Kennt Deine ſchwache Seite und amuſirt fid), ba fadt zu kratzen. 
Der und agitiren! Eher ſiehſt Du mich als Oberſtkämmerer. Wenn weiter 
keine Sorge: Profit Mahlzeit! Dein Junge wird aus der Karmeſinröthe gar 
nicht mehr rauskommen; und wenn Du Mariechen an den runden Ausſchnitt 
gewöhnſt (viereckig gilt als Landesverrath), kann ſie nächſten Winter hier 
tanzen, bis die Ewigkeit grau wird. Adolfus muß es dick hinter den Ohren 
haben, da ſelbſt die klügſte Boruſſin immer wieder auf Spuk hereinfällt. Auch 
der Frühſtücksſchwur war nicht ſo tragiſch gemeint; wollte nur ausprobiren, 
wie lange das edle Feuer zu dämpfen ift. Sieben Wochen Karenz ift hochacht⸗ 
bar. Brauchſt zur Freiſprechung keine mildernden Umſtände. Und der Quar⸗ 
talsbericht wäre Dir auch ohne den ſanft mahnenden Rippenſtoß nicht ent⸗ 
gangen. Allerdings nicht über Sachſen⸗Toskana, wovon ich alle vorhan⸗ 
denen Naſenlöcher voll habe. Uebrigens ganz Deiner Meinung; bis auf die 
Ipunkte und die noch ſchärfere Betonung, daß man von dieſen Herrſchaften 
ja nichts weiter verlangt als das Bischen Takt und Ruhe im Glied. Haupt⸗ 
zweck des Erlaſſes natürlich, den Sohn zu vinkuliren, qui l'a dans le sang 
(wir könnens nicht ſo allerliebſt animaliſch ausdrücken) und von Verſöhn⸗ 
ung träumt. Dörchläuchtings Mama, Mefroum, gehört nicht ins öffentliche 
Intereſſe. In Klatſch machen wir nicht, verweiſen Euer Hochwohlgeboren 
auf die offizielle, alſo unanfechtbare Ableugnung, erinnern daran, daß die 
Mecklenburger die Friſeurangelegenheit haarig nannten, prophezeien was 
Morganatiſch⸗Voſſiſches für den Sommer und halten der Situation ange⸗ 
meſſen die Erinnerung an das nette Couplet, das Dir damals ſo gefiel: 
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Plaignez le sort d’Anastasie! Wieder zeitgemäß; denn in Paris iſt Ana⸗ 
ſtaſia die Zanktante Cenſur, keine Großherzogin⸗Mutter. 

Wie es ſonſt geht? Danke der gütigen Nachfrage. Oeffentlich über 
alle Maßen. Privatim ſo ſo. Laſeſt Du nicht, daß der neue Oberpope in 
Köln, ders wiſſen muß, geſagt hat, um S. M. beneide uns die ganze Welt, 
alſo auch ſämmtliche noch nicht kanaliſirten Planeten? Auch nicht, daß der 
Kronprinz nach der Beſichtigung der Pyramide von Gizeh ſich „überaus be⸗ 
friedigt ausgeſprochen hat“? Dann wenigſtens doch die letzten Reden Dei⸗ 
nes Bernhard, die Du ja erwähnſt. Klarſter Beweis, wie gut es uns geht. 
„Alles gerettet“: genau wie beim Ringtheaterbrand in Wien; die Erſtickten 
werden ſich hüten, dazwiſchen zu ſchreien. Soll ich ernſthaft drüber reden, 
was bisher mit peinlicher Sorgfalt vermieden, dann muß ich ſagen, daß 
an Qualität Aehnliches meines Wiſſens noch keinem Parlament zugemuthet 
wurde. Einfach über die höchſte Hutſchnur. Den Dreibund ſchenke ich ihm; 
bin kein Leichenbeſchauer, ohne den allergeringſten Sinn für den neckiſchen Ver⸗ 
ſuch, Herrn Delcaſſé die Worte im Mund zu verdrehen, und begreife, daß vor 
der Staatsreiſenach Rom wieder mal die große Pauke geſchlagen werden mußte. 
Aber die Konſtatirung, daß „unſere Beziehungen zu England und Amerika 
aus der Venezuela⸗Affaire ungeſchädigt hervorgegangen ſind“, war meinem 
alten Magen zu ſtarker Tabak. Nach Allem, was wir erlebt haben, gehörte 
immerhin Muth dazu. Und welche Unbeſonnenheit, vor verſammeltem Kriegs- 
volk, um Deckung zu ſuchen, auszurufen, England habe ſeine alte Tradition 
aufgegeben und zum erſten Mal ſeine Kapitaliſten mit Kanonen unterſtützt! 
Die Antworten waren nicht von Pappe; überhaupt diesmal die ausländiſche 
Kritik ſehr böſe. Du kennſt meine Anſicht: Venezuela wird uns noch bitter 
aufſtoßen. Nur in Caprivis afrikaniſcher Politik ſind ſolche Ungeſchicklich⸗ 
keiten zu finden. Daß wir nicht die leijefte Abbitte erreichen konnten, war 
von Anfang an zu erwarten. Die bekannte Antipathie gegen das haager 
Schiedsgericht muß die Maßgebenden aber wohl ſo nervös gemacht haben, 
daß ſie, wie Fafner, nur noch das Ende herbeiſehnten. Jetzt ſchreibt man mir 
von drüben: Die Engländer haben HerrnCaſtro die beſchlagnahmten Dampfer 
ohne Ausrüſtung und in mehr oder minder untauglichem Zuſtand zurück⸗ 
gegeben; das einzige Schiff, das bei der Ablieferung brauchbar befunden 
wurde, war der Restaurador, für deſſen Reſtaurirung Deutſchland ungez 
fähr ſiebenzigtauſend Mark ausgab und der denn auch ſofort zwiſchen La 
Guaira und Puerto Cabello Dienſt thun konnte. Niedlich; fo kommen die 
venezolauer Hochſtapler wenigſtens zu einem guten Schiff und das für die 
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Reparaturkoſten ausgegebene Geld bleibt bei ihnen im Lande. Wenn die 
Rechnung dem Reichstag vorgelegt wird, iſt längſt Alles vergeſſen und wir 
ſind wieder luſtig. Sinds eigentlich ſchon heute: ſonſt dürfte man nicht ris⸗ 
kiren, von dieſer oberfaulen Sache als von einem Erfolg zu ſprechen. Dia⸗ 
lektiſch iſt der Mann wirklich eine Nummer. Ohne Skrupel noch Zweifel, 
mit feſtem Vertrauen auf das kurze Gedächtniß und die Lachluſtehrenwerther 
Volksvertreter. Als der Mandſchuknabe vor zwei Jahren endlich ins Neue 
Palais gelootſt war, hieß es: Ein Triumph feinſter Staatskunſt; wer hätte 
gedacht, daß ein König von Preußen je... Und fo weiter. Jetzt ſchäkert der 
Kanzler: „Sollte ich dem General Caſtro etwa das Verlangen unterbreiten, 
einen Sühneprinzen zu ſchicken? Ich geſtehe, daß ich an dem chineſiſchen 
Sühneprinzen genug gehabt habe.“ Große Heiterkeit iſt der Lohn dieſes froſti⸗ 
gen Spaßes, den ein engliſcher Miniſter nicht um zwölf Stunden überlebt 
hätte. Kam aber noch beſſer. Seit S. M. „Arpads ritterliche Söhne“ ge⸗ 
feiert (und damit in Wien arg angeſtoßen) hat, ſind die Magyaren (und 
was (id) in Iſrael fo nennt) aus Rand und Band. Die ſiebenbürgiſchen 
Sachſen werden ſchlimmer als die Finen von Niklas behandelt. Der Deutſche 
iſt rechtlos und muß jeden Schimpf einſtecken. Im Parlament wurden 
anmuthige Vergleiche zwiſchen den Sprachen der Deutſchen und der Hunde 
gezogen. Kein Präſident, kein Miniſter proteſtirte. Jedes Kind weiß, daß die 
Forderung ausreichender Remedur in ſolchen Fällen durchaus nichts Unge⸗ 
wöhnliches ift. Unſer Paradehuſar aber verlieſt zwei Erlaſſe Bismarcks und 
ruft dann ſtrahlend: Seht Ihr? Der wollte auch keine Einmiſchung in die 
inneren Verhältniſſe eines befreundeten Staates. Erſtens aber hatten die Er⸗ 
laſſe Hörner und Klauen und ſagten (nicht nur über den Schwätzer Bunſen) 
in diplomatiſcher Form alles Nöthige. Zweitens war damals kein Grund 
zu Beſchwerden, wie ſie heute mit Fug vorgebracht werden. Und drittens — 
Das ift die Hauptſache — war 1883 das deutſch öſterreichiſche Bündniß noch 
jung, hundert Empfindlichkeiten mußten geſchont werden und in Andraſſy 
hatten wir einen für alle wichtigen Dinge ſicheren Mann, dem man das Leben 
nicht durch kleine Querelen jauer machen durfte. Was damals angebracht ſchien, 
ſoll heute beweiskräftig fein, trotzfranzöſelndem Polen Goluchowski, trotzdem 
Arpads ritterliche Söhne ſich mit den Ruſſen verbrüdert haben, Deutſchenhaß 
geradezu prämiiren und den Habsburg ⸗Lothringern jetzt die gemeinſame Armee 
nehmen wollen, — was denn doch wohl das Kreuz auf dem Grabe des ſeligen 
Dreibundes wäre. Der Reichstag in ſeiner Huld hört Alles mit ſchöner 
Geduld. Anderes Bild. Der Speck (von Sternburg) wird angeſchnitten. 
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Daß Alles „mißverſtanden“, was er den amerikaniſchen Reportern anver⸗ 
traut hat, war zu erwarten; geht ja nicht anders. Aber die Heirath! Auch 
Fürſt Bismarck, flötet Dein Ideal a. D., hat in zwei Fällen Diplomaten 
erlaubt, Amerikanerinnen zu heirathen: Schweinitz und Stumm; was alſo 
wirft man mir vor? Wirklich ein Mann von vielen Graden. Niemand 
hatte an Boykottirung der Amerikanerinnen gedacht. Schweinitz in Peters⸗ 
burg und Stumm in Madrid konnten Bruder Jonathans leibhaftige Toch⸗ 
ter zur Ehefrau nehmen. Bedenklich ſchien nur Abweichung von dem Grund⸗ 
fat: keinen Diplomaten im Vaterland feiner Frau zu affreditiren. Dieſes 
Bedenken kennt Keiner beſſer als Herr Bernhard von Bülow; denn für ihn 
wurde bie erſte Ausnahme gemacht, als Donna Laura Minghetti S. M. ge« 
beten hatte, Tochter und Schwiegerſohn ihr aus Sodom-Bukareſt nach Rom 
zu ſchicken. Dafür war Bismarck nicht zu haben. Sonſt wäre Radowitz (mit 
ruſſiſcher Frau) Botſchafter in Petersburg geworden. Man follte nun 
glauben, Jeder müſſe gemerkt haben, wie das Thema verwiſcht wurde. Gott 
bewahre. Alles höchſt befriedigt. Als habe ſichs nicht ausſchließlich um die 
Frage gehandelt, ob Speck, als Gatte einer reichen Amerikanerin, gerade in 
Waſhington glänzen und das Haus ber Deutſchen yankeeſiren dürfe. 

Das iſt für uns, die Diplomatie in langen Kleidern zu ſchätzen wiſſen, 
feine Frage; publie opinion denkt eben anders, Rinette. Oder denkt über⸗ 
haupt nicht. Freuen wir uns ſolcher Bürgertugend. Spurlos geht Alles an 
loyalen Gemüthern vorüber. Der Alte Fritz muß auf den Speicher, ehe er 
(mann?) verſtaut wird. Die Hankeeflotte, die nach amtlicher Anzeige in euro: 
päiſchen Gewäſſern mandpriren ſollte, wird von S. M. nach Kiel eingeladen: 
Herr Rooſevelt bedauert ungemein, aber feine Kähne kommen überhaupt nicht 
gen Europa. Ein Blinder kann mit dem Krückſtock ſpüren, wie die Leute ſich 
vor jeder Intimität mit uns hüten. Doch in der Wilhelmſtraße wird die 
Parole ausgegeben: Kein Aergerniß; wir ſind die beſten Freunde. Und man 
glaubts. Admiral Dewey ſchimpft, leugnet auch gar nicht, daß er geſchimpft 
hat, meint nur, im Zuſammenhang hätte es weniger unfreundlich geklungen. 
Kein Aergerniß. Keins, daß der Herzog von Cumberland, als ſeine liebe 
Frau einen höchſt herzlichen Brief aus Berlin bekommen hat, ſchleunig packt 
und aus Kopenhagen abreiſt, bevor der verſöhnlich geſtimmte Batter eintrifft. 
Daß die Vorſchriften für den Straßenbahnbetrieb geändert werden, weil die 
Aktiengeſellſchaft fid) verpflichtet, die Koſten für von S. M. beſtellte Denkmale 

zu übernehmen. Erſpare mir die Aufzählung vom Schlobitter bis zu Branden⸗ 
ſtein. Immer das Selbe. Wenn die Nation damitzufrieden iſt, hat Keiner drein⸗ 
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zureden. Pourvu que cela dure! Held Bernhard ſitzt in Sorrent, br, 
hält aber die Leitung der Geſchäfte in der Hand“. Alſo keine Ferien; es wird 
fortgeopfert. Lichnowsky, die rechte Hand, iſt mit und zwei Sekretäre als 
linke. Auf Reichsunkoſten? Sicher für den fürſtlichen Geſandten und die 
Sekretäre (der Kanzler bezahlt für ſich ſelbſt hoffentlich aus eigener Taſche); 
auch für Depeſchen und Couriere kanns einen hübſchen Poſten ausmachen. 
Gehört zum modern style; Eugen Richter hat ja ſchon über Regirungen 
gewitzelt, die ihr Gewerbe im Umherziehen betreiben. Neugierig bin ich, ob 
auch dafür ein paßliches Bismardeitat zu finden ift. Der große Otto kam in 
Friedrichsruh und Varzin mit einem Gehilfen aus, Rottenburg, Rantzau, 


Bucher oder ſonſtwem, und ſchickte einen Subalternen, der über allzu reichliche 


Muße klagte, nach ein paar Tagen zurück. Dabei leitete er, wie männiglich 
bekannt, nicht nur formell alle Hauptreſſorts, ſondern verlangte, über jedes 
halbwegs wichtige Detail mitzuentſcheiden. Der große Bernhard, der mit 
einigem Sachverſtändniß doch nur ins Auswärtige guckt — die anderen 
Staatsſekretäre ſind ſo ziemlich ſouverain und behelligen den Chef nicht mit 
Dingen, die ihm böhmiſche Dörfer ſind —, braucht drei Mann. Zweifelſt 
Du noch, daß wir jetzt beſſer regirt werden? Warte nur: balde lieſeſt Du, 
daß in Sorrent, wie herbſtlicher Weile in Norderney, die Arbeitlampe des 
Kanzlers bis tief in den Morgen brennt. Denke dann nicht etwa an Herrn 
Lockroy, der als Miniſter, auch wenn er nicht zu Haufe war, die halbe Nacht 
lang die Schreibtiſchlampe brennen und neugierige Schwärmer von dem 
patrouillirenden Schutzmann belehren ließ: C'est M. Lockroy qui tra- 


vaille. Erheitere Deinen Tyrannen mit dem Geſchichtchen, aber überſetze 


es nicht ins Neudeutſche. Wäre höchſt ungerecht. Der „verehrte Freund“ 
Prinetti hat feinen Beſuch ja Won weg. Der Veſur ijt jer thätig. Und ein 
ungewöhnliches Maß nationalen Opfermuthes gehört unter allen Umſtän⸗ 
den zu dem Entſchluß, die Oſterzeit am Golf von Neapel zu verbringen. 
Ich fürchte, ma mie, der Schreibebrief ift etwas weinerlich gerathen; 
verſchluckte Zähren und doch ſalzlos. Man wird alt; und das Datum hats 
in fid). Sei mild: ich ſtecke in keiner guten Haut. Das Zipperlein meldet 
ſich unangenehm zudringlich. Trotzdem die bei jüngeren Leuten mit Recht ſo 
beliebte se ve ascendante miteiner Plötzlichkeit hochgelommen ijt mie ſonſt 
nur ein glücklicher Nepote. Schön wars in den heißen Tagen nur hinter Hunde⸗ 
kehle. Drin Staub, Metzgereiduft und beginnende Volksſeclenſekretionen. 
Denn man muß doch ſo thun, als ſei die Wahl eine große Sache. Oben 
übrigens wirklich einige Aengſte vor Rieſenzunahme der rötheſten Fraktion. 
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Wiederholt ſich ſeit 93 jedesmal. Ich glaube nicht an Wunder; acht bis 
zwölf Mann allerhöchſtens, die (ſelbſt wenn man dieſe Partei nicht für fo 
nöthig hält wie Dein rettunglos Ergebenſter) an der Sachlage nichts ändern. 
Rechne überhaupt auf nur unweſentliche Verſchiebungen; da zwiſchen Bund 
und Konſervativen nicht rechtzum Klappen kommt, wohl ungefähr das alte er⸗ 
bauliche Bild. Immer vorausgeſetzt, daß nicht irgend eine Pfingſtüberraſchung. 
Die Strebſamſten möchten fo was wie ein Plebiszit durchdrücken. Dann könnte 
die Ernte verhageln. Et encore! Der Deutſche iſt ein ſo guter Kerl. Merk⸗ 
würdig allerdings, wie tief bie Jeſuitengeſchichte gegangen ift. Schleier haft. 
Straßburg (Fakultät) und der Klageweg nach Rom wegen Korum doch viel 
ſchlimmer. Das ſitzt eben mal in den Leuten. Hat Bülow (der ahnunglos, 
im Vertrauen auf Reichstags beſchlüſſe, heranging) ſehr böſe Tage gemacht 
und iſt noch nicht aus. Ganz oben ſind evangeliſche Gefühle froiſſirt. So⸗ 
gar an die Gefälligkeit, die der Papſt der Gräfin bei der Löſung ihrer erſten 
Ehe erwies, hat man ſchon erinnert. Daran könnte er lernen, wie heikel die 
Verhandlungen mit einer Macht, der die eigene Frau durch Geburt nah ſteht. 

Lotte klopft. Heute darf ich nicht warten laſſen. Schon, weil ich um 
halb Zwei Dir, holde Kriegerin für Wahrheit und Recht, zutrinken will. 
Unſere Erinnerungen! War doch ſchön. Und iſts noch manchmal. Du na⸗ 
mentlich darfſt nicht klagen. Einen Prachtkerl von Mann (Pſt! Wirſt ja von 
Jahr zu Jahr verliebter in ihn) und zwei Kinder ohne Unthätchen. Wobei 
ich das ganz beiſpielloſe Schweſterglück noch gar nicht mal in Rechnung 
ſtelle. Euer Auskommen habt Ihr auch, könnt Euch unter Gleichgeſtimm⸗ 
ten ausſchimpfen und ſeht gute Dinge um Euch wachſen. Staat? Liebes 
Herz: Alles geht auf zwei Beinen; iſts nicht das rechte, ſo das linke plus 
Stelzfuß. Und Deine Wahlbeeinfluſſungverſuche wirft Du, trotz dem 
neuen Krimskrams von Kontrole etc. pp., gewiß nicht aufgegeben. Nimm 
Dich nur in Acht, wenn Du den Leuten den Zettel in die Hand ſteckſt, auf 
daß ſie „in voller Freiheit an die Urne ſchreiten.“ Die Rothen werden wie 
bie Schießhunde aufpaſſen und Du fónnteft in Teufels Küche kommen. 
Adolf als Berather. (Unter uns: in den meiſten Punkten hat er ja ſo Recht!) 

Für den Proviant wird nach Einheimſung in gebührender Ausführ⸗ 
lichkeit gedankt. Frohe Oſtern! Laß Dir von Babel nicht Deine alte Bibel 
verleiden. Den auferſtandenen Heiland kann kein Profeſſor Dir rauben. 
Marien einen Onkelkuß. Den beiden Soldaten je einen Händedruck. Und 
Dir die beſten Frühlingstriebe aus dem alten Herzen Deines 
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K a iſt, wenn man will, nichts Anderes als angewandte Vornehmheit. 
W die Kunſt ſoll unter den Gegenſtänden, die die Natur ihr nur allzu 
freigiebig von allen Seiten her darbietet, eben ſo wähleriſch ſuchen wie jede 
höhere Form der Lebensführung unter den Geberden, den Mienen, den 
Worten und Tönen, die dem natürlichen Menſchen nahe liegen. Lebens⸗ 
form iſt nur künſtleriſche Bezwingung und Geſtaltung des Verkehrs, der Geſellig⸗ 
keit, iſt Lebenskunſt. Und je größer der Stil der Kunſtübung, der Lebens⸗ 
haltung iſt, deſto gewählter im buchſtäblichen Sinne des Wortes ſollen Beide 
ſich geben. Bei ſolcher Wahlverwandtſchaft — nur alle Forſchung höheren Stand⸗ 
punktes dürfte ſich als Dritte dieſem Bunde zugeſellen — kann nicht Wunder 
nehmen, daß ſich auch ſehr enge Wechſelbeziehungen zwiſchen der Kunſt der 
Menſchen und der Formung von Verkehr und Geſelligkeit herausſtellen. Und 
in der Sittengeſchichte der jungen, langſam heranreifenden Völker des neuen 
germaniſch⸗romaniſchen Mittelalters läßt jid) mindeſtens für die Anfänge cine 
überaus ſtarke gegenſeitige Einwirkung beider Entwickelungreihen nicht nur 
vermuthen, ſondern nachweiſen. Daß ſchönes Leben und ſchöne Kunſt ſchon 
in den Anfängen des zwölften Jahrhunderts in der Provence gleichzeitig. 
emporwuchſen, kann ſo wenig ein Zufall ſein, wie daß der Dichtung, als 
ſie nach dem Norden Frankreichs übergriff, auch die neue Lebensform auf 
dem Fuße folgte oder daß Deutſchland, das wieder im nördlichen Frankreich 
die Muſter für ſeine nun ebenfalls raſch emporwachſende Epik, von der 
Provence aber in etwas ſchwächerem, doch keineswegs unwirkſamem Maße die 
Vorbilder für ſeine neue Lyrik erhielt, ſogleich auch die franzöſiſchen Sitten 
nachahmte. Beide Vorgänge ſind bezeichnend für den Beginn des neuen Zeit⸗ 
alters; und daß ſie mit den Anfängen der gothiſchen Baukunſt genau zuſammen⸗ 
fallen, verleiht ihnen noch ſchwereres Gewicht; beide ſind auch, wie die 
neue Bauweiſe, ganz eigenthümliche Erzeugniſſe germaniſcher Bildung; mochte 
auch das romaniſche Blut der Provenzalen in die neuen Verkehrsformen 
viel von ſeiner Leichtigkeit überfließen laſſen: ihre endgiltige Geſtalt haben 
ſie im Nordoſten Frankreichs und in Deutſchland, alſo auf rein germaniſchem 
Boden erhalten, ganz eben fo, wie die neue Bauweiſe und die tiefften der neuen 
Gedichte auf ihm erwachſen ſind. 

Noch weniger aber kann nach Alledem befremden, daß dieſe neue Zut, 
faſſung der Lebenshaltung von dem herrſchenden Stande des Zeitalters aus⸗ 
ging. Vornehmere Sitten können nur von einer vornehmen, alſo von dem 
übrigen Volk abgetrennten Schicht gefunden werden. Es braucht nicht in 
jedem Fall ein Adel zu ſein; die Hoffnungen des friſch aufſtrebenden Ge⸗ 
ſchlechtes unſerer Tage gehen gerade darauf aus, von den geiſtig Schaffenden 
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ſolche Steigerung der Lebensform zu erwarten. Aber daß ein Adel zu ſolchem 
Werk beſonders, und in fo jungen Lebensaltern der Kultur, wie jene Jahr⸗ 
hunderte es waren, einzig befähigt ift, Scheint offenbar. Die Aufrechterhaltung 
und Fortbildung neuer Sitten wird durch die Erblichkeit beſtimmter ge⸗ 
ſellſchaftlicher Vorzüge, insbeſondere eines bevorzugten Ranges und geſicherter 
Vermögenslage, ſo ſehr wie die keines andren Kulturgutes erleichtert. Soll aber 
gar in Zuſtänden einer wahrhaft urſprünglichen Roheit und Wildheit der 
Sitten eine Form verfeinerten Verkehrs erſt geſchaffen werden, fo kann Das 
nicht wohl anders als durch einen Adel geſchehen. 

So ſind denn Adel und Kunſt die Urheber und Träger der neuen 
Bewegung und es ſollte ſchwer ſein, zu ſagen, ob die Kunſt mehr von der 
entſtehenden Adelsſitte oder dieſe von jener gefördert worden ift. Unter ben 
Troubadouren der Provence überwiegt die Zahl der Edelleute; ſelbſt der hohe 
Adel iſt unter ihnen ſtark vertreten. Die Dichter der nordfranzöſiſchen und 
deutſchen Heldenſänge find, wie die Liederdichter dieſer Jahrhunderte, meiſt 
Edelleute; alle ihre Werke tragen nach ihrem Inhalt und ihrer Weltanſchau⸗ 
ung das Gepräge einer Standeskunſt. Doch wird nicht zu leugnen ſein, 
daß die geiſtig Schaffenden unter den Rittern dieſes Zeitalters auch die Ur 
heber der neuen Geſelligkeit waren. Von nichts erzählen ihre Geſänge ſo 
viel wie von den Feſten des Lebens und der Liebe und von der Entfaltung höfiſcher 
Sitte, von der kühnen, aber immer auch edlen Führung und Haltung ihrer Helden. 

Und Den, der noch zweifeln wollte, müßte ein noch tiefer in die meuſch⸗ 
liche Seele führender Zuſammenhang belehren. Man hat noch neuerdings 
behaupten wollen, daß alle Kunſt in dem Triebe wurzele, der Mann und 
Weib mit Leib und Seele zuſammenführe, und ſo wenig man dieſer allzu 
ſinnfälligen Auffaſſung der Kunſt zuſtimmen darf, ſo iſt doch offenbar damit 
an eine der Wurzeln gerührt, die künſtleriſcher Bethätigung die meiſte Nahrung 
zuführen. Und mit größerem Rechte läßt ſich behaupten, daß alle verfeinerte 
Sitte menſchlichen Umganges, wenn nicht durch Frauenhand geſchaffen, ſo doch 
von ihr hervorgelockt wird; hier aber treffen jid) Kunſtübung und Lebens⸗ 
führung jener Tage: die Dichter dieſes Zeitalters hat man insgeſammt Minne⸗ 
ſänger genannt, ſo viel ſie auch von Kampf und Abenteuer melden; der 
Brennpunkt aber, in dem alle Strahlen des neuen höfiſchen Weſens ſich 
trafen, war die Frau, die Frau, die jetzt zum erſten Mal in den hellen 
Vordergrund des äußeren Lebens der Familie, ja, der Geſellſchaft trat. 

Wer will ſagen, ob Frauen ſelbſt die weit zarteren und edleren Sitten 
geſchaffen haben, die jetzt Brauch wurden? So viel unſer horchendes Ohr 
erlauſchen kann, ijt es Mänunermund, der die neue Botſchaft kündet. Aber 
damit iſt nicht viel oder doch nicht Alles geſagt. Nichts liegt dem Weibe 
näher, als auf den Mann zähmenden, ſittigenden, verfeinernden Einfluß 
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zu üben, und ſelbſt die neue Dichtung: iſt ſie nicht, obgleich nur von Männern 
geſungen, das Erzeugniß einer Gefühlswelle, die vom Weibe ausging, und 
iſt der Ruhm und Preis der Frauen, in dem ſie gipfelte, nicht vielleicht nur 
der gerechte Zoll der Dankbarkeit, der unwillkürlich den Empfang dieſer An⸗ 
regung bezeugt? 

Damit aber verſchiebt ſich der Geſichtspunkt, von dem aus dieſe Wand⸗ 
lungen anzuſchauen ſind, aufs Neue: die Künſtler, die Sänger nehmen ſich 
nun nur wie Boten aus, die von dem Lager der eigentlichen Urheberinnen 
der Bewegung der Frauen ausgeſandt find, um Verkündiger der neuen Lebens⸗ 
geſetze zu werden, und die reiſigen Männer, die fid) dieſem ſanften Joch 
zuerſt beugten, waren ſchon vorher auf einem ganz anderem Schlachtfeld 
unterlegen, dem ihres eigenen Herzens. Und was ſich urſprünglich nur wie 
eine Verfeinerung des äußeren Lebens ausnimmt, zeigt ſich zuletzt als eine 
Veränderung des innerſten Kernes, des Herzens der Menſchen: es iſt nicht 
nur die Entſtehung der modernen Sitten, ſondern auch die der modernen 
Liebe, um die es ſich handelt. Es iſt die erſte große Umwälzung in dem 
Verhältniß der beiden Geſchlechter, von dem die Kulturgeſchichte unſerer 
Völker weiß, und zugleich die größte Machtvermehrung, die je vor der neuſten, 
in unſeren Tagen angeſtrebten, Frauen zugefallen iſt. 

Die Frau der Zeiten vor 1150 hatte nicht eine ſchlechthin dienende 
Stellung eingenommen, aber ſie war doch unendlich beſcheiden zurückgetreten, 
ſo im Hauſe als Gattin und ſo ſelbſt in der kurzen Lebensblüthe, da die 
Natur dem Weibe ſeine ſieghafteſten Waffen in die Hand legt. Ein kurzes, 
ſtarkes Liebeswerben mag auch damals den Jüngling der Jungfrau ein Wenig 
unterwürfig gemacht haben; aber von ſchmachtender Sehnſucht und einem 
Auskoſten der Liebesgefühle um ihrer ſelbſt willen wiſſen auch die Dichter 
nichts zu melden. Die jungen Zeitaltern durchaus natürlich und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich erſcheinenden Rückſichten auf Stand und Vermögen haben die Ehe⸗ 
ſchließung wohl fajt immer beſtimmt, und wenn die Gatten dann auch in 
Treue bei einander ausharrten, ſo ſind doch hohe Feſte großer Leidenſchaft 
damals offenbar nur ſelten gefeiert worden. Vor Allem aber war die Liebe 
zwiſchen Mann und Weib noch faſt gar nicht zum Bewußtſein ihrer ſelbſt 
gekommen. Mochte man ſie zuweilen ſpüren als einen Trieb nicht nur Leibes, 
ſondern auch der Seele: man redete noch nicht davon. Und wie jeder Kunſt⸗ 
genuß dann erſt zu voller Stärke anwächſt, wenn er ſeiner ſelbſt gewahr 
wird, wenn er ſeine Erhebungen zu begrenzen und zu zergliedern weiß, ſo 
bedarf auch der der Liebe und jeder anderen Lebenskunſt eines ſolchen Auf⸗ 
ſteigens von triebmäßiger Dumpfheit zu bewußter Klarheit. 

Dazu aber kam es jetzt. Schon die Liederdichtung der Provenzalen 
war voll von Liebesgetändel, manchmal aber auch ſchon getragen von großer, 
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ernfter, ja, von phantaſtiſch⸗romantiſcher Leidenſchaft. Jaufre Rudel, Prinz 
von Blaya, einer der älteſten Troubadoure und noch im zweiten Drittel 
des zwölften Jahrhunderts verſtorben, hatte von Pilgern immerdar die 
Gräfin von Tripolis und ihre große Güte und Mildherzigkeit rühmen hören. 
Er ſang viele ſchöne Lieder auf ſie, zuletzt aber fand er an dieſem Liebes⸗ 
dienſt aus der Ferne kein Genügen mehr; er nahm das Kreuz und fuhr 
über See, um zu ihr zu gelangen. Noch auf dem Schiffe packte ihn ſchwere 
Krankheit, aber man erreichte den Hafen von Tripolis und rief die Gräfin 
zu dem Sterbenden. Als er zur Beſinnung gelangte, war er glückſelig, ſich 
bei ihr zu finden, und pries noch im Verſcheiden Gott, daß er ihn die Ge⸗ 
liebte noch einmal ſehen und ihn den Tod erſt in ihren Armen habe leiden. 
laſſen. Nicht immer ging der Flug ſo hoch; aber wenn Bertran de Born 
gegen Ende des zwölften Jahrhunderts in dem ſchönſten ſeiner Sirventes 
ſeine Geliebte, Frau Mathilde von Montignac, die Tochter des Vicomte 
von Turenne, beſingt und alle Reize ihres Körpers und ihrer edlen Sitte 
preiſt, wenn er alle Schönen des Landes ſchildert, ſich von jeder ihren beſten 
Vorzug erbittet und aus dieſen Einzelzügen dann ihr Bild formen will, fo 
wird er doch auch zum Entdecker in dem neuen Land bewußter Liebe. 

Auch die Provenzalen ſangen wohl von Kampf und Gottesglauben 
und zuweilen hat auch einmal einer, wie jener Wilhelm von Poitiers, auf 
die Liebe und alle Eitelkeit der Welt feierlich verzichtet, um fürder nur dem 
Kreuz zu dienen; aber in der Regel nimmt ſich all ihr Dichten nur wie 
ein Laubwerk von Arabesken aus, das fid um den Stamm ihrer Lebens- 
geſchichte ſchlingt, und dieſe wieder weiß nur von Liebesabenteuern zu er⸗ 
zählen. Und [o nimmt man denn ſckwerlich mit Unrecht an, daß der größte 
der nordfranzöſiſchen Dichter dieſes Zeitalters, Chreſtien von Troyes, die 
Lebens⸗ und Liebeskunſt der Troubadoure auf den Norden und in die neue 
erzählende Dichtweiſe der Versromane übertragen habe. Die Gräfin Marie 
von Champagne, die Gönnerin Chreſtiens, war die Tochter einer provenzali⸗ 
ſchen Mutter und ſelbſt die Nachkommin des älteſten der Troubadoure und 
ſie hat an ihrem Hofe auch Sänger aus dem Süden um ſich verſammelt. 
Vor Allem aber beweiſen Chreſtiens Gedichte ſelbſt, ein wie gelehriger Schüler 
er ſeiner Meiſterin war. In Sonderheit ſein Lanzelot iſt voll von der ab⸗ 
göttiſch⸗ſklaviſchen Verehrung, die in den Liedern der Troubadoure der Ge⸗ 
liebten gewidmet wurde. Der Held nimmt all die launiſchen Liebesproben 
auf ſich, die ihm die Herrin auferlegt; nur einmal, als er auch nur zwei 
Schritte lang zögerte, nach dem Gebote der Geliebten den Schandkarren zu 
befteigen, macht ihm Guenievre darüber die bitterften Vorwürfe. Die Märchen⸗ 
myſtik, die aus dem Dunkel der keltiſchen Wälder und dem Inhalt ihrer 
ſchwermüthigen Lais in die neue Dichtung drang, hat den faſt ausſchließlich 
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erotiſchen Charakter, ber die provenzaliſchen Lieder beherrſcht, in den Ritter: 
romanen Nordoſtfrankreichs nicht zu fo voller Herrſchaft kommen laſſen. 
Glaubensſage und Ritterabenteuer treten ſtärker in den Vordergrund; aber 
wo immer von Frauen und Liebe die Rede iſt, geſchieht es doch im Geiſte 
der neuen, geſteigerten und bewußten Leidenſchaft. In dem Werke, das 
Chreſtiens Lebensleiſtung krönt, in der Erzählung vom Gral, giebt die Mutter 
ſelbſt dem Sohn, den ſie in tötlichem Schmerz ziehen läßt, den Rath, Liebes⸗ 
abenteuer aufzuſuchen. Parzival aber ſucht und findet das Glück, eine 
Geliebte zu beſitzen, nicht nur bei Blancheflour, ſondern er tritt auf als 
rechter Ritter zur Vertheidigung bedrängter Frauen und zwingt den ſchlimmen 
Orguellous de la Lande, die Gattin nicht mehr zu mißhandeln. Der ſelbe 
Geiſt aber, der Chreſtiens Geſänge beſeelte, hat auch die ſeiner Nachfahren 
und Nachahmer auf dem Gebiete des Ritterromanes beherrſcht. 

Die Gräfin Marie aber, in der man eine der vornehmſten Trägerinnen 
des eigenen Antheils der Frauen an der neuen Kulturbewegung nachweiſen 
könnte, ließ es bei der Beeinfluſſung von Dichtern und Dichtungen nicht 
bewenden; fie hat ſogar die Abfafjung eines Geſetzbuches der Liebe veranlaßt. 
Ein päpſtlicher Kaplan, Andreas mit Namen, hat ihr, ſeinem geiſtlichen Stande 
zum Trotz, dieſen Gefallen erwieſen und ſeine Abhandlung über die Liebe und 
die Heilmittel gegen fie — Tractatus amoris et de amoris remedio hat er 
das Buch, einen daumdicken Folianten, genannt — dieſem Zweck gewidmet. 

Eine erſtaunliche Thatſache, daß, nachdem man nur eben die Liebe im 
höheren, geſteigerten Sinn entdeckt, ſogleich ein gelehrter Herr auftritt und 
dieſe neue Thatſache unter die Lupe nimmt und ſie in Paragraphen bringt, 
— minder erſtaunlich vielleicht, daß es ein Geiſtlicher war. Denn ſo viel 
Sachkenntniß in Dingen des anderen Geſchlechtes hätte damals, wie auch in 
manchem ſpäteren Zeitalter, nur ein Prieſter aufbringen können. Zu einer 
ſo umſtändlichen, ſorgfältig in Titel und Kapitel eingetheilten Arbeit wäre 
es vielleicht doch nicht gekommen, wäre man nicht gerade von der ſteigenden 
Welle der mächtig anſchwellenden Scholaſtik emporgetragen worden. Es war 
um 1170, Abelard und Bernard hatten ihr Werk ſchon feit Jahrzehnten 
abgeſchloſſen und es ſtetig wachſenden Schülerſchaaren hinterlaſſen. Und da 
der liebenswürdige Klerikus, dem ſeine Zeitgenoſſen und in einem anderen 
Sinne wir Nachlebenden ſo viel Aufklärung verdanken, von der anderen Seite her 
unter dem Einfluß des größten Dichters und — mehr noch — des bedeutendſten 
Weibes ſeiner Jahre ſtand, ſo konnte dieſes einzige Buch entſtehen, deſſen Be⸗ 
deutung für die Geſchichte menſchlicher Leidenſchaft ſchwer zu überſchätzen iſt 
und deſſen Gedankengang hier in einiger Vollſtändigkeit dargelegt werden ſoll. 

Wie ſachlich und e der Kaplan zu Werke zu gehen 
gedachte, hat er im Vorwo b dem Freund Galterus, dem 
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er fein Werk widmete, mit großer Offenherzigkeit bekannt. Er hat ſelbſt 
das zuverläſſigſte Werkzeug, das exakter Forſchung von je her bis auf den 
heutigen Tag zu Gebote geſtanden hat, nicht unverſucht gelaſſen: das Expe⸗ 
riment. Und er iſt keineswegs ein Griesgram des Beichtſtuhles, denn er 
bekennt wohl, es habe ihn jener Verſuch belehrt, daß Jemand, der ſich 
der Liebesgöttin zuwende, auch in ihre Knechtſchaft gerathe. Aber der Zweck 
ſeiner Schrift iſt nicht, wie der Untertitel „und über ein Heilmittel gegen 
die Liebe“, vermuthen laſſen könnte, die Austreibung dieſer Plage, ſondern 
im Gegentheil wünſcht er zuerſt Mittel anzugeben, wie zwiſchen Liebenden 
dieſer gute beſtehende Zuſtand unverletzt aufrecht erhalten werden könne. Und 
nur Den, der nicht wieder geliebt wird, will er belehren, wie er jid den 
brennenden Pfeil wieder aus der Wunde ziehen könne. 

Wie billig, beginnt der gewiſſenhafte Verfaſſer mit einer begrifflichen 
Feſiſtellung Deſſen, was man unter Liebe zu verſtehen habe, und läßt keinen 
Zweifel darüber, daß er nicht allzu ideelle Vorſtellungen von ihr habe. Zwar 
nennt er ſie eine Leidenſchaft im eigentlichen Sinne des Wortes, ein Leiden 
alſo, und verweiſt auf die verzehrenden Schmerzen der Eiferſucht, von der 
jeder Ehemann, der arme wie der reiche, geplagt werde. Aber wie herzhafte 
und handgreifliche Gedanken er mit dem Worte Liebe verbindet, zeigt er, wenn 
er ſeinen künſtlich naiven Anfangsſatz, daß Liebe aus Schauen und Denken 
beſtehe, nämlich dem ungezügelten Denken an die Geſtalt des anderen Geſchlechts, 
begründet. Er verwirft nämlich mit ernſthaftem Eifer die Annahme, als ob 
Liebe aus dem Sehen einer Perſon anderen Geſchlechtes allein entſtehe; das 
Denken an ſie laſſe vielmehr erſt den Brand entſtehen, das Denken an ihre 
Züge, ihre Geſtalt, ihre verborgenen Reize, und der Wunſch, ſich ihrer ganz 
zu bemächtigen. Nur deshalb, ſetzt er mit ſcholaſtiſcher Umſtändlichkeit hinzu, 
könne Liebe nur zwiſchen Perſonen zweierlei Geſchlechts entſtehen, da Jeder 
vom Anderen die Verrichtung des natürlichen Liebesdienſtes erwarte, Jeder 
mit dem Anderen das volle Geſetz der Liebe zu erfüllen trachte. 

Doch es bleibt nicht verborgen, daß der gelehrte Kaplan im Zeitalter 
der Troubadoure ſchreibt. Er ſagt von den Liebenden, daß man ſie auf 
jedes Erdengut verzichten, jede Drohung und Gefahr verachten, ſelbſt den 
Tod auf ſich nehmen ſieht. Auch rühmt er von der Liebe, daß ihre Wirk⸗ 
ungen faſt der Tugend der Keuſchheit gleichzukommen vermöchten, weil fie ben 
Liebenden blind gegen jedes anderen Weibes Reize machten. Eine ähnlich 
ſchwärmeriſche Auffaſſung legt der Liebesphiloſoph an den Tag, wenn er 
auf der Suche nach den Entſtehungweiſen der Liebe nur drei Formen: durch 
Anmuth des Leibes, durch Reinheit der Sitten und durch Beredtheit der 
Zunge, beſtehen läßt, zwei andere aber, durch Reichthum und durch leichtes 
Zugeſtändniß des erwünſchten Beſitzes, abweiſt. Ja, er geht noch ſtrenger 
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vor und erklärt, Mann und Weib wählten nur dann weiſe, wenn fie fid) durch 
die Sitten des anderen Theils anziehen ließen. Doch wird der durchaus 
nicht unfeine Pſychologe auch hier nicht zum plumpen Sittenprediger: er 
läßt gerade bei dieſer Gelegenheit einfließen, daß nur heimliche Liebe Freuden 
bereite, jede Oeffentlichkeit bringe üble Gerüchte zu Werke, und obgleich Liebe 
überhaupt ſelten beſtändig ſei, ſo könne doch den Wenigen, die bei einer 
Neigung beharrten, durch jedes Kundwerden ihres Liebesverhältniſſes nichts 
als Unbill erwachſen. Man erfährt ſo zwiſchen den Zeilen, daß dem Ver⸗ 
faſſer in der That kaum eine zur Ehe führende Leidenſchaft vorſchwebt, 
fondern der neue Brauch der Ritter und Sänger, eine ihnen fremde Dame zur 
Herrin ihres Herzens zu erheben, wie er denn auch nirgends Zweifel darüber 
aufkommen läßt, daß ihm als Liebesziel allein die Vereinigung von Fleiſch 
und Blut und durchaus nichts Zarteres vorſchwebt. Denn unter den Per⸗ 
ſonen, die der Liebe fähig ſeien, ſchließt er alle mehr als ſechzigjährigen 
Männer, alle mehr als fünfzigjährigen Frauen aus, weil ſie zu kühl ſeien; 
und vor der ungezügelten und treuloſen Leidenſchaft, die von einem Weibe 
zum andern ſchweift, warnt er nur deshalb, weil ſie den Mann zum Thier 
mache. Selbſt Das, was er als Rechtſchaffenheit, probitas morum, allein 
als guten Grund der Liebe beſtehen läßt, iſt vielleicht am Richtigſten als Ge⸗ 
wähltheit der Lebensform, nicht fo (efr als irgend welche Tugend zu deuten. 
Denn unter den ſegensreichen Wirkungen der Liebe führt Andreas als oberſte 
die an, daß ſie den Rohen und Ungeſchliffenen anmuthig mache, daß ſie ſelbſt 
den niedrig Geborenen durch den Adel ſeiner Sitten erheben könne. 
Unzweifelhaft war des Kaplans vornehmſte Abſicht auch, ſolche Ver⸗ 
feinerung der Sitte zu verbreiten: die Sammlung erdichteter Geſpräche, die 
er feiner Schrift einfügte, ijt ein Mittelding zwiſchen einem Briefſteller, 
richtiger: einer Geſprächsanleitung, für Liebende — das erſte, ſehr erlauchte 
Beiſpiel alſo dieſer nur heute etwas in Mißachtung geſunkenen Büchergattung 
— und einer Kaſuiſtik der Liebe; ſo, wenn ausführlich erörtert wird, was 
eine Frau zu thun habe, der man den Tod ihres erſten Geliebten fälſchlich 
gemeldet und die ſich daraufhin einem anderen Freunde verbunden habe. 
Eine weitere Sammlung von Urtheilen in Liebesſachen dient dem felben 
Zweck: durch ſie ſollen für verwickeltere Liebesangelegenheiten untrügliche 
Regeln aufgeſtellt werden. Die Form, die Andreas hier anwendet, iſt un⸗ 
endlich anmuthig: der ſtreitige Fall wird kurz erzählt, beider Liebenden aus⸗ 
einandergehende Meinungen werden dargelegt, ſchließlich wird das Urtheil ge⸗ 
fällt. Der Gräfin der Champagne, der auch ananderer Stelle einmal ein 
ausführlicher Brief zugeſchrieben iſt, ſind all dieſe Wahrſprüche eines oberſten 
Liebesgerichtshofes in den Mund gelegt: die zarteſte Huldigung, die der ga⸗ 
lante Kaplan ſich erdenken konnte. Viele von den da vorgelegten Fällen 


IEN 


20 Die Zukunft. 


find von novelliſtiſcher, faſt boccacciohafter Feinheit. Einem dienend Liebenden 
legt ſeine Dame, um ſeine Treue zu erproben, die Frage vor, ob er jeden 
Befehl ausführen würde, den ſie ihm ertheilen könnte. Er bejaht natürlich 
und ſie erlegt ihm auf, niemals irgend das Geringſte zu ihrem Lobe zu 
ſagen. Er hält ſein Verſprechen auch eine Zeit lang. Da geräth er eines 
Tages in eine Geſellſchaft, in der man gegen die Geliebte die ſchlimmſten 
Verleumdungen ausſpricht. Er nimmt ſie in Schutz und die Dame, die da⸗ 
von erfährt, entzieht ihm ihre Huld, weil er ſein Wort gebrochen habe. Nun 
iſt die Frage, ob ſie zu ſtreng geweſen ſei oder nicht. Die Gräfin aber 
fällt ihr Urtheil zu Gunſten des Liebenden, zu Ungunſten ſeiner Herrin. 

Man ſpürt: ein heißer Hauch von Leidenſchaft weht durch das Buch 
des Prieſters. Auch von Leichtherzigkeit, Leichtfertigkeit. Vor manchem Aeußerſten 
ſcheut dieſer Geſetzgeber der Liebe freilich zurück: er verwirft gänzlich, die 
Dienſte feiler Dirnen in Anſpruch zu nehmen; er eifert zornig ſelbſt gegen 
die Liebe eines Weibes, die durch Geld erkauft ſei; er verdammt mit der 
Kirche die verbotene Liebe der Nonnen. Aber wo ihm das eigene Bedürf⸗ 
niß im Wege ſteht, macht ſeine Frömmigkeit ſchnell Halt. Was den geiſt⸗ 
lichen Frauen recht ift, iſt den männlichen Mitgliedern der Kirche durchaus 
nicht billig. Der Kaplan ſchilt zwar zunächſt ſehr ſtark auf alle geſchlecht⸗ 
lichen Vergehungen der Prieſter, ſchließt aber dieſen Abſchnitt in naiver 
Offenherzigkeit mit dem Geſtändniß, daß kaum je eines Geiſtlichen Leben 
ohne fleiſchliches Verbrechen verfließe, da die Prieſter ja durch ihre lange 
Muße und ihr Wohlleben vor Anderen den Verſuchungen des Körpers aus⸗ 
geſetzt ſeien. Und er knüpft daran das Geheiß, wenn ein Geiſtlicher dem 
Triebe ſeines Blutes folgen müſſe, ſo möge er nur die Regeln befolgen, 
die der Verfaſſer dieſes Geſetzbuches für die Laien aufgeſtellt habe. 

Auch was der Kaplan ſonſt, immer in dem ſelben unerſchütterlichen 
Ernſt einer gelehrten Unterſuchung, vorbringt, trägt den Stempel dieſer 
ſprühenden Lebensluſt. In einem Buch ſeiner Schrift ſetzt er ausführlich 
auseinander, auf welche Art und Weiſe die einmal erworbene Liebe zu cr: 
halten ſei. Und er, der Scholaſtiker, er, der Geiſtliche, er, der Vertreter dieſes 
Zeitalters, der emporſteigenden Gothik und Myſtik, weiß dabei von nichts 
wärmer zu reden als von den Tugenden des Körpers und der Leibesübung. 
Der Liebende möge ſeine Leidenſchaft im Zaum halten; aber welche Hand⸗ 
lung, welche Haltung, welche Geberde immer der Geliebten angenehm ſei, 
die ſoll er „ſchön und männlich“ auszuüben ſtreben. Er ſoll ſich weiſe, 
maßvoll und von wohlbedachten Sitten zeigen; der gelehrte Kleriker braucht 
hier den unüberſetzbar feinen Ausdruck compositusque moribus. Wohl 
ſpricht er auch von den Pflichten der Demuth gegen die Geliebte, aber es 
iſt die Demuth des ritterlichen Minnedienſtes, die er meint, und ſie hat 
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mit der chriſtlichen wenig zu ſchaffen. Es iſt bie Gefügigkeit des Verehrers, 
von der er fordert, daß ſie zu allen Dienſten und Mühen ſtets bereit ſei. 
Der Kriegsmann aber müſſe ſich tapfer erweiſen und der Geiſtliche, von deſſen 
Liebeswegen hier nun ganz unbefangen die Rede ift, folle fid) nicht darauf 
verlegen, die Haltung ſeines Standes abzulegen. Takt und Lebensform predigt 
Andreas überall. Die Geliebte nicht durch unbedachtes Lob preiszugeben oder 
irgendwie das Liebesverhäl'niß offenbar werden zu laſſen: die erſte Pflicht 
der Liebenden. Ihr ſelbſt gegenüber ſoll er ſich immer freigiebig zeigen. 
Alles üblen Umganges muß er ſich enthalten, da ſolcher auch ihn in den 
Augen der Geliebten herabſetze. 

Weiterhin vermißt ſich dieſer Lehrer reifer Lebenskunſt ſogar, die ſchon 
vollkommene Liebe noch ſteigern zu können, und er entfaltet da nicht unfeine 
Kupplerkünſte. Er empfiehlt vor Allem die Erregung von Eiferſucht, die 
er von niedrigem Verdacht wohl zu trennen bittet. Auch das heikle Mittel 
des Oeffentlichwerdens ſteigere die Liebe, wenn dieſe, was freilich ſelten ſei, 
lebhaft fortdauere. Trennung und Feindſäligkeit der Verwandten erſcheinen 
als Förderungmittel, eben ſo heimliches Sehen, ängſtlich genoſſene, verborgene 
Liebesfreuden. Ja, dieſer Seelenkundige ſteigt in Abgründe des menſchlichen 
Herzens, deren Kenntniß wir den Modernen vorbehalten wähnen: er ver⸗ 
ſichert den Liebhaber, ſelbſt die gewiſſe Kunde davon, daß die Geliebte einem 
Anderen die höchſten Beweiſe ihrer Gunſt zuwende, werde ſeine Leidenſchaft 
noch ſteigern, wenn des Liebenden Großherzigkeit ihn dann nicht, wie er vor⸗ 
ſichtig hinzufügt, der Geliebten gänzlich abwendig mache. 

Ueber die Verminderung und über das Erlöſchen der Liebe trägt 
Andreas Meinungen vor, die ähnlich tief in ſeine Geſinnung hineinleuchten. 
Auf welchen Stand all ſein Reden abzielt, giebt er zu erkennen, wenn er 
die Liebenden warnt, fid) untüchtig im Kampf oder daheim in irgend einem 
Sinne knauſerig zu zeigen. Schon die Anhäufung eines ungeziemenden 
Maßes von Reichthum ift im feinen Augen der Liebe ſchädlich. Ueberaus 
bunt iſt die Reihe der Urſachen, aus denen ein Liebesverhältniß endigen 
könne. Untreue und Jähzorn, Impotenz und Abfall vom rechten katholiſchen 
Glauben, eine neue Leidenſchaft — da Niemand Zwei zu gleicher Zeit zu 
lieben vermöge —, aber auch eine plötzliche Heirath treten da auf. Die Hoch⸗ 
zeit, von der hier die Rede iſt, kann keine andere ſein als die der Liebenden 
ſelbſt. Der drollig ernſthafte Zuſatz, daß mancher Liebenden offenkundige Lehre 
dieſen Satz beweiſt, lehrt es deutlich. Der prieſterliche Verfaſſer mag ſich 
doch geſcheut haben, ausdrücklich zuzugeſtehen, daß ſein Geſetzbuch der Liebe 
im Weſentlichen auf den Ehebruch gemünzt fei. Eine Kaſuiſtik des Treu⸗ 
bruches, die jid) dieſen Lehren anſchließt und die mannichfachſten Möglich⸗ 
keiten der Aufhebung eines Liebesverhältniſſes durch eine der beiden Par⸗ 
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teien aufſtellt, geht immer von der ſelben Vorausſetzung eines außerehelichen 
Liebesverkehrs' aus. Und die Tafel von einunddreißig Regeln der Liebe, 
die das Ganze krönt, läßt nirgends das Gegentheil vermuthen. 

Alle dieſe Eindrücke werden auch dadurch nicht zerſtört, daß der Kaplan, 
fti es aus etwas gezwungener Rückſicht auf Amt und Lehre, fei es in den 
ſpäteren Jahren leidenſchaftloſen Alters oder gar trüber Gewiſſenskämpfe, ſeiner 
Schrift einen Abſchnitt beigefügt hat, in dem er Alles wieder zurücknimmt, 
was er zu Lob und Preis der Liebe geſagt hat. Er erinnert nun in den 
beweglichſten Ausdrücken an die Verdammlichkeit allen Ehebruches; er erklärt 
ſehr naiv, daß die außereheliche Liebe doch Gott nicht wohlgefällig ſein könne, 
da Gott die Ehe geboten habe, ja, er droht ſogar mit Höllenſtrafen. Schwerer 
noch mag dem Verkündiger der neuen Liebes- und Lebensluſt geworden fein, 
einen Katalog der weiblichen Laſter aufzuſtellen, in dem Hangier und Neid, 
Gefräßigkeit und Lüſternheit, Stolz und Eitelkeit, Trunkſucht und Verleum⸗ 
dung, Schwatzhaftigkeit und Ueppigkeit, Unzuverläſſigkeit und Treuloſigkeit 
zu einer ſchlimmen Reihe zuſammengefügt ſind. Er iſt die Vorausſetzung, 
von der aus der nun wieder fromm und weltſcheu gewordene Kaplan der Liebe 
gänzlich abſchwört. Aber man glaubt ihm dieſe Wandlung nicht: warum 
hätte er dann den Haupttheil ſeiner Schrift in die Welt gehen laſſen, warum 
wäre er, wenn etwa das Uebel ſchon früher geſchehen war, nicht wenigſtens 
nachträglich aus dem begeiſtertſten Anwalt der neuen Liebe ihr Feind geworden? 
So aber that er nicht: denn er fügte nur dieſen lahmen Schluß an, behielt 
aber alle frohe Weltluſt und Ueppigkeit ſeiner übrigen Ausführungen bei. 

Vergißt man dieſes wunderlich verlogene Pfaffenſtücklein, ſo wird man 
dem gelehrten Künder der neuen frohen Botſchaft noch dankbarer ſein als 
den Dichtern, die ohne ſolche Umſchweife das Hohe Lied der neuen Liebe 
ſangen, die aber auch weit weniger beredt waren. Man erfährt durch den 
Kaplan Andreas wirklich, von welcher Beſchaffenheit dieſe Revolution der 
Herzen und der Geſchlechter war. Eine Eigenthümlichkeit iſt ihr ganz unver⸗ 
kennbar aufgeprägt: ihre heiße Sinnlichkeit und ihr Gegenſatz zu allen über⸗ 
lieferten Sittengeſetzen. Sie war unſittlich nach der beſtehenden — und zwar 
nicht nur der von der Kirche verkündeten — Sittlichkeit und ſie wußte, was 
damit ſich zwar durchaus nicht deckt, wohl aber eng zuſammenhängt, weit 
mehr von den Freuden des Leibes als des Herzens. Wo Andreas die Treue 
Liebender rühmt, geſchieht es nie in den eng umſchloſſenen Bezirken der 
Ehe; und ſelbſt den außerehelich Verbundenen räth er fort und fort, theils 
offen, theils verſteckt, dieſe Tugend nicht zu übertreiben. 

Aber beide Eigenſchaften ſind nicht dazu angethan, die Bedeutung der 
Umwälzung, die ſich in dem Verhalten der beiden Geſchlechter damals vollzog, 
abzumindern. Daß dieſe fremde, neue Blume ſo wildwachſen aufſchoß, hat 
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ihrem Duft durchaus keinen Eintrag gethan. Welcher Kenner des menſch⸗ 
lichen Herzens follte fid) darüber wundern, daß die neue Form der Liebe in der 
Treibhausluft verbotener Leidenſchaft am Früheſten emporwächſt? Und eben 
ſo wenig darf man zweifeln, daß die ungeſetzliche Leidenſchaft auch die geſetz⸗ 
liche nach Do zog. Vor Allem aber wende man nicht ein, daß es fid) ja da⸗ 
mals offenbar nur um eine — zwar neue und unerhörte — Steigerung trüber 
Sinnlichkeit gehandelt habe und daß die ſo ſehr viel reineren und zarteren 
Blüthen der moderneren und gefühlsreiferen Liebe nicht an dieſer Blume des 
Uebels, um mit Baudelaire zu ſprechen, aufgebrochen ſein könnten. Denn 
erſtens iſt auch die ſentimentaliſchſte Liebe der neuſten Jahrhunderte, die der 
Wertherzeit, durchaus nicht jo unſinnlich und unkörperlich geweſen, wie uns die 
Sprache ihrer Dichter vortäuſcht; und zweitens: was ſich damals im zwölften 
Jahrhundert vollzog, war wichtig, weil es doch eine neue Bewußtheit menſch⸗ 
lichen Genießens ſteigerte, und dieſe Bewußtheit war von der ſinnlichen oder 
unſinnlichen Richtung der neu erkannten Leidenſchaft ganz unabhängig. 
Kunſt und Leben ſind, wie in hundert anderen Dingen, einander auch 
darin ähnlich, daß jedes verſtandesmäßige Begreifen ihre Freuden um ein 
Beträchtliches vermehrt. Beide ſind an ſich zunächſt ganz ungeiſtiger Art 
und haben mit unſerer kühlen Vernunft von Anbeginn wenig zu ſchaffen. 
Aber noch jeder glückliche Verſuch, ihre Früchte noch ſchmackhafter, noch 
reizender für unſeren Gaumen zu machen, hat ſich in der Form vollzogen, 
daß er eine begriffliche Aufhellung vorher dunkler Vorgänge, ein verſtandes⸗ 
mäßiges Zergliedern ſtarker, plumper Triebe vornahm. Man ſchuf ſich im 
Kopf einen Widerhall der Vorgänge des Leibes und der Seele und hat 
ſie dadurch nicht nur geſteigert, ſondern oft überhaupt erſt recht genoſſen. 
Denkt man an ſpätere ähnliche Aufhöhungen der Lebenskunſt, an die Ent⸗ 
deckung der Schönheit der Landſchaft und an die zweite Vertiefung der 
Liebesgefühle von den Anfängen des achtzehnten Jahrhunderts ab, an die 
tauſend Bereicherungen, die durch die noch halb naturaliſtiſche, halb ſchon 
ſtiliſirende Kunſt der Ausgänge des neunzehnten Jahrhunderts unſerem Ver⸗ 
mögen an Lebensgenuß beigefügt ſind, ſo begreift man am Beſten, was im 
zwölften Jahrhundert vor ſich ging. Und ſchließlich lag einem Zeitalter, 
das von ſeinen Vorgängern nur eine derbe Sinnlichkeit überkam, nichts 
näher, als ſich zuerſt dieſes Erbgutes zu bemächtigen, wenn es überhaupt 
unternahm, ſein Lebensbewußtſein zu mehren. Daß eine eben ſo bewußte, 
aber den Herzen näher verwandte Liebe am Eheſten auf dieſem ſcheinbar 
von ihr weit fortführenden Wege zu finden war, laſſen auch die Geſtalten 
treuer Liebenden in Chreſtiens Sängen, läßt das heroiſche Dulden und 
Schmachten manches Troubadours um die Huld einer Herzensdame erkennen. 
Den Gewinnſt an bewußtem Lebensgefühl theilten beide Geſchlechter; 
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den Frauen allein aber fiel eine andere Frucht der Neuerung zu: die voll⸗ 
kommene Veränderung in dem Verhältniß von Mann und Weib. Welch 
ein Bild: am Hofe einer Frau der größte Dichter und ein Inhaber aller 
Gelehrſamkeit der Zeit im Wettbewerb, ihr Geſchlecht zu rühmen, das zuvor 
eigentlich nur dann aus dem Dunkel der Kinderſtube und der Hauswirth⸗ 
ſchaft hervorgetreten war, wenn einmal der Zufall der Geburt eine aus 
ſeinen Reihen auf den Thron geführt hatte. Jetzt aber preiſt der beredte 
Forſcher ſeine Beſchützerin auf jede Weiſe, erklärt ſie zur Richterin in allen 
Liebeshändeln und erweiſt ihrer Urtheilskraft die feinſten Huldigungen. Der 
fanatiſche Eifer ſeiner ſcholaſtiſchen Logik mag den Kaplan ſehr oft dazu 
verlockt haben, von beiden Geſchlechtern als ganz gleichen zu reden; ſo iſt 
denkwürdig, daß er die Geliebte nicht als ſolche, ſondern als Coamans, alſo 
als Mitliebende zu bezeichnen pflegt. Aber dieſe zunächſt nur begriffsmäßige 
Ebenbürtigkeit entſpricht doch faſt immer auch dem Sinn ſeiner Ausführungen: 
Er überraſcht ſehr oft dadurch, daß er von der Frau als einer eben ſo thätig 
eingreifenden Partei des Liebesverhältniſſes redet wie vom Manne. Ihre 
Ueberlegenheit tritt nicht ſelten unverhüllt hervor, wenn von ihr als der 
Herrin, vom Mann aber als dem gehorſam Dienenden die Rede iſt. 
Frankreich war der Sitz und Ausgangspunkt dieſer Kulturumwälzung. 
Aber mit ſeiner Dichtung, mit ſeinen Sitten fluthete ſie bald in die anderen 
Länder hinüber. Deutſchland insbeſondere, deſſen neue Dichtung ſich damals 
ſo völlig hingegeben an dem Vorbild der franzöſiſchen Sangeskunſt empor⸗ 
rankte, war auch in dieſem Stück ein gelehriger Schüler. Die Geſänge und 
Lieder ſelbſt waren von Frauenlob ganz erfüllt. Die Nibelungen freilich, 
die nur den köſtlichen alten Wein der Heldenſage in die neuen Schläuche 
des Volksſanges faßten, ſind von dieſem Geiſt noch wenig berührt. Aber 
vergegenwärtigt man ſich, wie archaiſch einfach die Liebe Siegfrieds und 
Gunthers geſchildert wird, ſo empfindet man den Gegenſatz der Zeit um 
ſo ſtärker. Die erzählenden Dichtungen der höfiſchen Sänger hallen wider 
von Liebe und Liebesleid: faſt alle haben, von Heinrich von Veldeke bis 
auf Wolfram von Eſchenbach, die Schicksale bedrängter Liebespaare zum 
Mittelpunkt und Hauptſtoff der Handlung. Und wenn Walther von der 
Vogelweide in feiner männifch-ftarfen Art von Ritterſtreit und Ritterſchickſal, 
von Kirche und Staat faſt mehr noch zu ſingen wußte als von Frauendienſt, 
ſo ſind doch auch die Lieder dieſes Zeitalters ganz erfüllt von ſtürmiſcher 
Werbung und ſüßen Herzensfreuden. Die volksthümliche Bezeichnung dieſer 
Entwickelungſtufe des deutſchen Schriftthums als des Zeitalters der Minne⸗ 
ſänger rührt wirklich an die innerſte ſeeliſche Wurzel ihres dichteriſchen Schaffens. 
Auch Brauch und Sitte der Liebenden, wie ihn die Dichter ſchildern, 
iſt mindeſtens ihren Worten nach dem franzöſiſchen Vorbilde ähnlich. Faſt 
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niemals, hat ein guter Kenner dieſes Schriftthums gemeint, iſt auch in den 
Liedern deutſcher Sänger dieſes Jahrhunderts das Glück ehelicher Liebe ge⸗ 
ſchildert und geprieſen worden. Die wilde Blume Leidenſchaft hat mit ihrem 
berauſchenden Duft auch ihnen ganz den Sinn berückt. 

In der nicht eben reich entwickelten Dichtung Englands macht ſich in 
der Zeit zwiſchen 1150 und 1300 der gleiche Einfluß des neuen franzöſiſchen 
Liebesideals geltend; nur war hier der Widerhall weit weniger ſtark und 
eigenthümlich als in Deutſchland. In noch viel unbedingterer Abhängigkeit 
zu franzöſiſchen Vorbildern ſtand das italieniſche Schriftthum dieſer Zeiten. 
Die Liederdichter Siziliens und des mittleren Italiens waren ganz von den 
Troubadouren der Provence abhängig, in Oberitalien iſt gar in provenza⸗ 
liſcher und in franzöſiſcher Sprache gedichtet worden und mit dem Sange 
von Liebesluſt und Liebesleid verband jid) auch hier die geſteigerte Auffaſſung des 
Verhältniſſes zwiſchen Mann und Weib, wie ſie ſich in Frankreich gebildet hatte. 

Es wird immer ſchwierig bleiben, feſtzuſtellen, inwiefern das Bild, 
das Theorie und Dichtung von dem Leben eines Zeitalters entwarfen, der 
Wirklichkeit entſprach. Doch es fehlt nicht ganz an anderen Spuren. Wie 
verbreitet die außereheliche Liebe der Frauen war, kann durch nichts beſſer 
bezeugt werden als durch die Vorſchrift des Rechtsbuches der Etabliſſements 
Ludwigs des Heiligen aus dem Jahre 1272/73, daß ein Lehnsmann die 
Frau oder die unverheirathete Tochter des Lehnsherren nicht verführen dürfe, bei 
Strafe der Lehnsverwirkung. Oder durch die andere, daß auch der Lehnsherr den 
weiblichen Angehörigen ſeines Lehnsträgers gegenüber ähnliche Zurückhaltung üben 
ſolle. Die Jungfräulichkeit der adeligen Mädchen ſchützt das ſelbe Rechts⸗ 
buch durch die Beſtimmung, daß jedes Fräulein, das vor der Hochzeit Kinder 
habe oder nachweisbar unkeuſch lebe, das Recht auf ihr Erbtheil verlieren folle. 

Auch den Dichtern iſt dort noch viel unbedingter zu trauen, wo ſie 
ganz beſtimmte einzelne Umſtände ſchildern. Sie ſind auf ihre Weiſe viel zu 
realiſtiſch, als daß ſie nicht Lebensgewohnheiten ſchildern ſollten. Da aber 
ergiebt fid) für Frankreich wie für Deutſchland eine Freiheit der Sitten in8- 
beſondere bei Frauen, manchmal doch auch bei Mädchen, die von des 
Kaplan Andreas Grundſätzen nicht allzu weit abweicht. Rittern, die in be⸗ 
freundetem Schloſſe nächtigen, bietet die Tochter des Burgherrn ihre Minne⸗ 
dienſte an; gefangene Edelleute finden an den Frauen und Töchtern ihrer 
Sieger Geliebte. Einem Landgrafen ſoll ein ſchönes Mädchen, das ihm beim 
Tanz gefällt, ſogleich zugeführt werden. Als der Fürſt einen Verwandten 
auf ſeiner Burg beſucht, heißt es in dem Sange von der Heiligen Eliſabeth: 
itz wart ein junger wibesname geworfen in fin bett dar. Ueber ſolche ſchnell 
vorüberrauſchende Liebeshändel hinaus reichen lange andauernde Liebesverhält⸗ 
niſſe, in denen ein Amis, wie es auch im Deutſchen hieß, mit ſeiner Amie 
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Jahre lang in lösbarer wilder Ehe lebte. Am Oefteſten aber warb ein Ritter 
in heimlichem Minne⸗ und Ehrendienſt um eine verheirathete Frau, nicht in 
ſchmachtender Sehnſucht und aus der Ferne, ſondern immer mit dem Ge⸗ 
danken, ſie als Geliebte zu gewinnen. Der Ritter reitet dann zuerſt in 
ſtiller Huldigung zu Ehren feiner Dame. Später ſchrieb er wohl bei Tafel 
mit vergoſſenem Wein das Wort amo auf den Tiſch; dann tauſcht er kleine 
Geſchenke mit ihr, trägt im Turnier einen Aermel ihres Gewandes als 
Banner am Speer. Um den Ehemann zu hintergehen, ward viel Liſt an⸗ 
gewandt; man weiß, wie viele künſtliche Mittel der berühmteſte der ritter⸗ 
lichen Liebhaber, der Kaſtellan von Couci, angewandt hat, um mit der Dame 
von Fayel ſichere Zuſammenkünfte zu haben. Der Gatte aber, der den 
Liebhaber ſeiner Frau überraſchte, war nach der geltenden Anſchauung im 
Recht, wenn er ihn tötete oder ihm eine ſchimpfliche Verſtümmelung bei⸗ 
bringen ließ. Von dem Ehebruch als ſolchem wird mit leiſem konventionellen 
Abſcheu geſprochen, ſonſt aber faßt man auch die derbſten Realitäten des 
Lebens ſehr unbefangen ins Auge. Im franzöſiſchen Triſtan wird dem be⸗ 
trogenen König Markes das Sprichwort Vuide chambre fait dame folle 
vorgehalten. 

Schwerlich wird man aus dieſem leichten Ton der Dichter entnehmen 
dürfen, daß nun alle eheliche Treue mit einem Schlage aus der Welt ver⸗ 
ſchwunden ſei. Wolfram von Eſchenbach, freilich in dieſem Fall eine ſeltene 
Ausnahme unter den Sängern des Zeitalters und auch ſonſt durchaus nicht 
der Anwalt ſo tugendhafter Anſchauungen, hat einmal zum Preiſe ehelicher 
Liebe ſehr warme Worte gefunden. Die Dichter mögen der Wahrheit gemäß 
geſchildert haben, aber es mag ſo wenig wie irgendwann die Wahrheit der 
nüchternen Alltags menſchen, ſondern die der leidenſchaftlich geſteigerten Na⸗ 
turen geweſen ſein. Feſt ſteht nur: ſo wenig man in älteren Zeiten den 
Ehebruch des Mannes mit einer Magd als unſittlich empfunden hatte, ſo 
wenig nahm man nun an der Minne zwiſchen einem Ritter und der Ehe⸗ 
frau eines Standesgenoſſen inneren Anſtoß. Und auch daran kann kein 
Zweifel beſtehen, daß die tiefe Umwälzung in dem Verhältniß zwiſchen Mann 
und Frau, für die bei Forſchern und Dichtern gleich ſtarke Zeugniſſe nach⸗ 
zuweiſen ſind, wirklich ſtattgefunden hat. Es ſollte die Zeit kommen, wo 
die Aufhellung und Bereicherung der Liebes⸗ und Lebensgefühle, die ſie be⸗ 
deutet, nicht mehr nur auf den Seitenwegen verbotener Minne gefucht und 
gefunden wurde. Die Frau aber mochte an Sittſamkeit verloren haben: in 
ihrer geiſtigen Entwickelung und auf dem Wege zu größerer Selbſtändigkeit 
hatte ſie einen großen Fortſchritt gemacht. 

Die Franzoſen waren die Pfadfinder geweſen. Doch mögen die 
Deutſchen, Italiener, Engländer, da ſie ihnen folgten, nicht nur dem fremden 
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Muſter, ſondern auch dem eigenen gleichen neuen Triebe nachgegangen fein. 
Ob man die Verbreitung des Minnedienſtes, wie wohl geſchehen ift, als 
einen Einbruch welſcher Unzucht und eine Niederlage der eingewurzelten 
deutſchen Keuſchheit mit Recht betrachten darf, ſcheint mehr als zweifelhaſt. 
Wenn Wolfram von Eſchenbach in feiner Parzival⸗Nachdichtung an einer 
Stelle, wo fein franzöſiſches Vorbild nur vom Raub eines Kuſſes redet, 
den Vorgang ſehr viel verfänglicher ſchildert, ſo ſpricht Das nicht dafür. 
Auch fein Lobgeſang auf die eheliche Liebe ſpricht mehr von ihrer Gefahr 
loſigkeit und Bequemlichkeit als von ihrem ſittlichen Werth. Guſtav Freytag 
wird Recht behalten, wenn er auch von den deutſchen Rittern des Zeitalters 
annimmt, daß ihnen ſchweifende Liebesabenteuer die Poeſie des Lebens be⸗ 
deuteten, daß ſie zu Hauſe zwar nicht gerade treue, aber doch wahrſcheinlich 
warmherzige Gatten und liebevolle Väter waren. Daß die Franzoſen vor⸗ 
angingen, iſt kein Zufall; auch ſpäter mag ſie ihr heißes Blut zu leiden⸗ 
ſchaftlicherem Liebeseifer getrieben haben als die kühlen Deutſchen oder Eng⸗ 
länder; im Ganzen aber handelt es Tid) wohl um die Erreichung einer neuen 
Entwickelungſtufe des perſönlichen Lebens bei allen betheiligten Völkern. 
Wer dem Dichten und Trachten der Menſchenſeele nachſpürt, wird 
dieſem geſchichtlichen Vorgang mit ungewöhnlicher Theilnahme folgen. Alle 
innerſten Verknüpfungen unſeres leiblichen und geiſtigen Seins ſind hier 
blosgelegt. Der dem eigenen Ich zugewandte Verſtand hat hier offenbar die 
leitende Rolle übernommen: aber das Licht, das er, damals zuerſt, auf Lieben 
und Leben fallen läßt, hellt ſcheinbar nur das derbe Drängen der Sinne 
auf, die ihr Erſtgeburtrecht nicht ſo leicht aufgeben wollen. Und dennoch iſt 
der zarteſte der drei Genoſſen, aus deren myſtiſcher Dreieinigkeit wir uns 
noch immer unſere Perſönlichkeit zuſammengeſetzt denken, das Herz, es doch, 
das bei dieſer Umwälzung gewinnt. Allzu flüchtig, allzu einfach ſind die 
Freuden leiblichen Rauſches: ſo naiv auch Dichter und Denker dieſer Zeiten⸗ 
wende in ihnen noch Ziel und höchſtes Gut der Liebe erkennen: die Erregungen 
des Herzens und die mannichfachen Wechſelfälle inneren Schickſals werden 
von ihnen doch ſchon mit ſolchem Scharfblick beſchrieben, daß man nicht mehr 
daran zweifeln kann: in dieſem fühlenden Erleben lag die Neuerung und 
die Bereicherung, die die damalige Verwandlung des Menſchen den nun 
kommenden Geſchlechtern brachte. Jenes Werben um eine unerreichte oder 
unerreichbare Frau, von dem ſie ſo oft berichten: iſt es denkbar ohne eine 
Kultur des Herzens, die, wie wir uns nicht ſelten ſchmeicheln wollen, als eine 
Errungenſchaft erſt unſerer Zeiten und ihrer unerhörten Verfeinerungen gilt? 
Die nächſte Staffel in dieſer Entwickelungreihe, die Umwälzung von 1750, 
hat dem Empfinden zu noch ſtärkerem Uebergewicht über die Sinne verholfen. 
Vielleicht ſtellt ſich das innere Schauſpiel unſerer Tage, um 1900 den Nach⸗ 
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lebenden als eine noch ſtärkere Wiederholung dieſes Vorſtoßes der Seele auf 
Koſten des Leibes dar. Und doch iſt ſelbſt heute noch fraglich, ob auch die 
lauterſte, zarteſte und vollauf in ſich ſelbſt befriedete Neigung des Herzens von 
ſinnlichen Banden ganz befreit gedacht werden kann. Der liebende Mann 
kann der Frau auch in dieſem Betracht hohe Opfer bringen: aber liegt nicht 
in der Entbehrung noch ein letzter Nachhall des Entbehrten? Und wird 
durch die Beſchränkung oder ſelbſt Beſeitigung der Bezeugungen roheſter 
Sinnlichkeit der Reiz der unbeanſtandeten, zarteren und zarteſten Sinnen⸗ 
freuden nicht eher erhöht als vermindert? Es wäre Heuchelei, behaupten zu 
wollen, daß bei Vertreibung der plumpen Erregungen den ausgeſtoßenen die 
feineren auf dem Fuße folgen. Im Gegentheil: ſie befeſtigen dann erſt recht 
ihre Herrſchaft. Und ſo ſoll man heute auch da, wo man eine ſtraffere 
Beherrſchung des Leibes erreicht hat, mit Nachſicht über die urwüchſige Unge⸗ 
bundenheit alter Zeiten urtheilen: dieſe Menſchen haben nur die erſte und 
vielleicht ſteilſte und dornigſte Strecke des Weges zurückgelegt, den wir noch 
wandern, und haben ſo in Wahrheit den Empfindſamen von 1750 und 
den nur im Seelenrauſch Trunkenen von heute die Bahn bereitet. 


Steglitz. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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Hörer und Dichter. 


Eine Anſprache bei Rezitation meines Epos „Zwei Menſchen“. 


W. Anweſende, Sie ſind ſehr Wenige! Erlauben Sie mir, bevor 
ich mit meiner Dichtung beginne, Ihnen zunächſt meinen Dank zu ſagen 
dafür, daß Sie mir zuhören wollen. Der epiſche Dichter geht ja in ganz 
beſonderem Maße von der Vorſtellung aus, daß ſein Wort einem Hörerkreis 
vorgetragen wird; natürlich einem, der willig und fähig iſt, ihm zu folgen. 
Die im letzten Jahrhundert erſt aufgekommene Meinung, der Dichter dichte 
im Grunde nur für ſich ſelber, war nichts als ein Anzeichen des ſchlimmen 
Zerwürfniſſes zwiſchen Schaffenden und Genießenden, an dem das ganze 
ſoziale Leben jener Jahrzehnte kränkelte; zum Glück erholen wir uns all⸗ 
mählich davon. Es iſt dem Dichter des Hohen Liedes oder der Odyſſee nicht 
eingefallen, nur zu ihrem Privatvergnügen die alten Romanzen und Bal⸗ 
laden ihrer Volksgemeinden ſchließlich in eine epiſche Harmonie zuſammen⸗ 
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zufaſſen; zahlreiche Stellen im Homer, ſämmtliche Strophen des ſalomo⸗ 
niſchen Fragmentes bezeugen, daß ſie zum Vortrag in der Halle irgend eines 
patriarchaliſchen Herrenhofes, am Markibrunnen irgend eines Städtchens be⸗ 
ſtimmt waren, kurz daß der Dichter nur der berufenſte Vollſtrecker des alí- 
gemein menſchlichen Mittheilungbedürfniſſes ift. 

Ein Kreis von Hörern, die dem Dichterwort folgen können: Das 
umfaßt auch ſchon Alles, was dem Epos fein bleibendes Stilgeſetz giebt, mag 
ſich auch je nach Zeit und Ort, Volk und Land die Form aufs Verſchiedenſte 
ändern. Die Sprechſtimme eines einzelnen Menſchen, die eine bis zwei 
Stunden lang ununterbrochen ihren feſſelnden Reiz behalten ſoll, erlaubt 
natürlich ſchon von ſelbſt keinen ſo großen Hörerkreis wie etwa das geſungene 
Wort oder die Wechſelrede im Schauſpiel, wo mehrere Kräfte einander ab⸗ 
löſen und mit Geberden unterſtützen. Und damit nun dieſer kleine Kreis 
— ich meine nicht nur den hier verſammelten — auch unvermindert aus⸗ 
hält beim Vortrag, muß die Dichtung natürlich ſo gebaut ſein, daß ſie die 
Hörer dauernd ſpannt und zugleich doch die Abſpannung verhütet, die aus 
der Mühe des Zuhörens leicht entſteht. 

Daraus ergiebt ſich Zweierlei. Erſtens, wie Goethe es nannte, die 
retardirende Kompofition des Epos, die uns mitten hinein in ein Schickſal 
führt und erſt allmählich an allerlei äußeren Vorgängen das innere Leben der 
handelnden Menſchen entwickelt, — weſentlich anders als auf der Bühne, wo 
raſch mit einigen Worten und Geſten alle möglichen inneren Eigenſchaften un⸗ 
mittelbar vorgeführt werden können, die dann an einer einzigen Handlung 
die äußere Lebensprobe zu beſtehen haben. Und zweitens nöthigt der Hörer⸗ 
kreis — und ſeltſamer Weiſe hat Das noch kein Aeſthetiker recht gewürdigt — 
den Dichter zur rhythmiſchen Konſtruktion, durch die das Gehör willfähriger 
aufs innere Sinnbild hingelenkt, vom äußeren Bildwerk nachhaltiger gereizt, 
alſo doppelt ans Weſen des Wortes gebunden wird; Das iſt der ganze 
Anlaß und Zweck der ſogenannten gebundenen Rede, die man vielleicht noch 
beſſer die bindende nennen ſollte. 

Dieſen konzentrirenden Rhythmus hat freilich das Epos mit aller 
Dichtung gemeinſam, die Geiſt und Gefühl des Genießenden über den bloßen 
poetiſchen Rohſtoff — alſo Fabel, Motive, Ideen u. ſ. w. — zu einer harmo⸗ 
niſchen Geſammtanſchauung erheben will; nur muß der epiſche Rhythmus 
naturgemäß ſtetiger ſein im Takt als etwa der eines kurzen Liedes und da⸗ 
bei wechſelnder im Tempo als der dramatiſch drängende Tonfall. Ganz 
weſentlich aber unterſcheidet es ſich ebendadurch vom Proſaroman, der eigent⸗ 
lich nur ein Baſtardprodukt aus Biographie und Novelle iſt. Auch der Proſa⸗ 
roman kann gut komponirt ſein und einen gewiſſen Rhythmus enthalten, 
einen ſtückhaften Rhythmus von Satz zu Cab; aber niemals kann er die 
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Kompoſition konſtruktiv auf den Rhythmus ſelbſt aufbauen, zu einem ges 
ſchloſſenen Organismus. Er rechnet nicht mit dem Hbrerkreis, der fid) auf 
ein Geſammtgefühl ſammeln ſoll; er rechnet mit dem einzelnen Leſer, der 
durch vielerlei Reize zerſtreut ſein will. Daher die Ueberladung unſerer 
Romane (ich rede natürlich nur von den guten) mit wiſſenſchaftlichen Delika⸗ 
teſſen aus Psychologie und Pathologie, mit Details aus dem ſozialen Milieu, 
mit landſchaftlichen Kurioſitäten, mit langen Schilderungen der Stimmung 
und breiten Beſchreibungen der Geſühle, — lauter Dingen, die der Vers⸗ 
roman, alſo das Epos, kraft der konzentrirenden Eigenſchaften des Verſes, 
einfach zwiſchen den Zeilen liegen laſſen kann. Dem Proſaiſten wäre es, 
zum Beiſpiel, ſelbſt wenn er wollte, gar nicht möglich, mit etlichen ſtereotypen 
Floskeln — ich erinnere nur an den „göttlichen Dulder“ Homers —, über⸗ 
haupt mit Anklängen und Wiederholungen die allerverſchiedenſten Wirkungen 
auszulöſen, je nach dem Zuſammenhang, in dem die Worte wiederkehren; 
ohne die rhythmiſche Mnemotechnik würden ſie auf der großen Fläche entweder 
überhaupt dem Gedächtniß entfallen oder den ſeeliſchen Nachhall einbüßen, 
wenn ſie nicht gar ins Falſche umſchlügen. 

So verfällt der Roman dann weiter darauf, ſich der Neigung des 
Leſers anzubequemen, die das Poetiſche gern ſchon im Rohſtoff ſucht, um 
raſcher in Spannung zu gerathen: auf gewiſſe ausſchließlich phantaſtiſche, 
romantiſche, archaiſtiſche Liebhabereien, die über das angeblich unpoetiſche 
Alltagsleben von vorn herein hinweghelfen ſollen. Einen Hörerkreis würde 
Das bald abſtumpfen, wie jede andere Eintönigkeit. Man muß ſich klar 
darüber ſein, daß den Hörern Homers eine Seefahrt nicht eine Spur roman⸗ 
tiſcher vorkam als etwa uns eine Gletſcherpartie, daß ihnen ein „ehern dröh⸗ 
nender“ Rennwagen kein poetiſcherer Gegenſtand war als uns ein ſtählern 
blitzendes Zweirad. Jene Abenteuer des Odyſſeus, die Kämpfe der Helden 
um Troja, die Haß⸗ und Liebesaffairen der Götter waren damals landläufige 
Alltagsgeſchichten und erſt bie rhythmiſche Kraft des Dichters machte fie welt⸗ 
bedeutend. Auch Homer wird freilich manches Neue zum Altbekannten hinzu 
erfunden haben; und das Romantiſche, Mythiſche, Phantaſtiſche gehört natür⸗ 
lich mit zum Leben und alſo auch mit in die Kunſt; aber man halte es 
nicht für das Weſentliche, es iſt nur intereſſanter Rohſtoff und das Weſen 
der Kunſt ift Stoff behandlung, ijt bie rhythmiſche Umgeſtaltung des Lebens 
zu einem harmoniſchen Welt⸗Sinnbild. 

Das iſt es erſt, was uns Kunſt und Dichtung zum höchſten Inbegriff 
aller Kultur ſtempelt, zum Sinnbild unſerer Naturbeherrſchung; was ſie ver⸗ 
ſchwiſtert mit aller menſchlichen Geiſtesſchöpfung, mit Religion, mit Wiſſen⸗ 

ſchaft, mit Privatmoral und Sozialpolitik und — in unſerer Zeit der Groß⸗ 
handelsherrſchaft ſei es ausdrücklich geſagt — mit allem Handel und Wandel 
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menſchlicher Schaffenskraft überhaupt. Alles läuft auf das Eine hinaus: 
Ausbeutung der Natur zu menſchlichen Genußzwecken durch Umſchaltung 
der natürlichen Kräfte. Denn ſelbſtverſtändlich iſt auch das Urprinzip aller 
Kunſt, eben der rhythmiſche Ordnungtrieb, der Grundtrieb jeglicher Harmonie, 
in der Natur ſelbſt ſchon enthalten, — und ſo erklärt fid) das Wort Dürers, 
die Kunſt ſei ſchon drinnen in der Natur, man müſſe ſie nur herauszureißen 
wiſſen. Wohin wir blicken im Umkreis des menſchlichen Wirkens, überall 
ſpüren wir dies Prinzip: in dem faſt noch barbariſch monotonen Takt der 
älteſten religiöfen Hymnen, in den hieroglyphiſchen Rudimenten des Eben: 
maßes unſerer Handſchrift, in der einfachen Schwingung des Pendels, aus 
der die moderne Naturforſchung die komplizirten Geſetze der Weltbewegung 
berechnen lernte, in den Schwebungverhältniſſen der Ton- und Lichtwellen, 
die uns ſympathiſch oder antipathiſch berühren, ja in der ſimpelſten Ein⸗ 
cheilung menſchlicher Thätigkeit nach Arbeitstagen, Kontorſtunden, koſtbaren 
Minuten und — last not least — im Pulsſchlag des Herzens. 

Und daß die einzelnen Schaffenskreiſe dies natürliche Band wieder 
fühlen und mit Bewußtſein inniger knüpfen lernen: Das iſt es, was die 
Geſammtkultur eines Volkes wie des Einzelnen ausmacht, und in dieſem 
Sinn danke ich Ihnen, dem kleinen Kreis meiner Zuhörer. Denn in dieſem 
Kreis darf ich es ausſprechen: Immer nur Wenigen theilt ſich höchſter Kunſt⸗ 
wille innerft mit; aber auch dieſe Wenigen find dem Künſtler werthvoll nur 
inſofern, als ſie eine Allgemeinheit repräſentiren, als ſie würdig ſind, ſelbſt 
ein Sinnbild vorzustellen, ein Sinnbild gemeinſamen Menſchenſtrebens über 
die Nothdurft der Natur hinaus. 

Dies bitte ich Sie im Auge zu behalten, wenn Manches im Verlauf 
meiner Dichtung — wie überhaupt in jeder Dichtung, die auf Umfaſſung 
der Lebensgewalten ausgeht — fid) obenhin fait fo anhören ſollte, als handle 
ſichs hier um eine Verherrlichung brutaler perſönlicher Inſtinkte. Das wäre 
natürlich das Gegentheil von einer Kunſt der Naturbeherrſchung. Aber man 
wird nicht leugnen können: wo geherrſcht werden ſoll, muß Etwas da ſein, 
das der Beherrſchung werth und bedürftig iſt. Der zügelnde Geiſt ohne 
ſtarke Triebe wäre ein Reiter ohne Pferd; wie hinwieder ſelbſt das edelſte 
Vollblut nichtsnutzig wird und niederträchtig, wenn nicht ein ebenbürtiger 
Herr es mit Geſchick zu bändigen weiß. Und zum Stoff meines Epos 
gehört (unter anderen Motiven) eben auch die Erringung jenes geiſtigen 
Allgemeingefühls, das den vom Schickſal getriebenen Einzelmenſchen über 
ſein Schickſal erhaben macht. 


Blankeneſe. Richard Dehmel. 
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Der Dramatiker Bernard Shaw. 


D engliſche Schriftſteller Bernard Shaw, ein jetzt ſechsundvierzig Jahre 
alter Ire, der als Muſikkritiker für Richard Wagner, als Literatur⸗ 
kritiker für Henrik Ibſen in England gekämpft hat, ift ein vielfeitiger Mann. 
Er hat nicht nur ein volles Jahrzehnt hindurch Kritiken geſchrieben, ſondern iſt 
auch während eines noch längeren Zeitraumes als ſozialiſtiſcher Agitator, 
ett der marxiſchen Richtung, ſpäter britiſch-parlamentariſchen Stiles aufge- 
treten. Er iſt ein Bewunderer der italieniſchen Renaiſſance, war der Anwalt 
der engliſchen Praeraffaeliten und ift heute der eigenartigſte Schauſpieldichter des 
Inſelreiches. Engliſche Schauſpiele werden ſelten auf den Kontinent eingeführt. 
Manchmal eine Poſſe, wie „Charleys Tante“, ein vereinzeltes werthvolles 
Drama wie Arthur Pineros „Zweite Frau Tanqueray“, ſentimentale Winzig⸗ 
keiten geringen Gehaltes wie „Trilby“ und Aehnliches. Es wäre gut, wenn 
ein paar Stücke von Bernard Shaw im feſtländiſchen Norden aufgeführt 
würden; dann erſt bekäme man einen Begriff von dem modernen Drama 
der Briten, die auf ſo vielen anderen Gebieten voranſchreiten. 

Hinter Shaw ſteht Ibſen. Doch ſo ſtarke Gemüthsbewegungen er 
urſprünglich wohl in Bernard Shaw bewirkte: im Einzelnen kann von einer 
Beeinfluſſung nicht die Rede ſein. Dazu iſt Shaw zu originell und zu grund⸗ 
engliſch. Von Ibſen, deſſen Herold er war, empfing er zunächſt wohl nur 
die Anregung, ſich in das Perſönlichkeitleben ſehr komplizirter Menſchenſeelen 
zu vertiefen, und den fortwirkenden Impuls, der ihn trieb, allgemein aner⸗ 
kannte Vorurtheile, dramaturgiſche wie menſchliche, abzuſchütteln. Sonſt 
ſind Form und Gedankeninhalt bei Shaw von denen Ibſens weſentlich unter⸗ 
ſchieden. Dem erſten Blick fallen die ellenlangen Einleitungen auf, die der 
Dichter den Akten vorausſchickt. Da ſpricht er als Regiſſeur und ſchreibt 
genau vor, wie Mienenſpiel und Geberde zu wechſeln habe und welche Aus⸗ 
drucksnuance jedem Wort zu geben ſei. Manchmal redet er auf eine uns 
höchſt ſeltſam dünkende Weiſe mit. Ein Beiſpiel. An einer Stelle, die be⸗ 
ſtimmt, was während einer Aufbruchspauſe auf der Bühne zu geſchehen habe, 
leſen wir: „Frau Dudgeon, nun eine Fremde in ihrem eigenen Haufe, fteht 
unbeweglich. Sie fühlt ihre eigene Bedeutungloſigkeit, denn leider war um 
dieſe Zeit Mary Wollſtonecraft erſt ein Mädchen von achtzehn Jahren und 

noch müſſen vierzehn Jahre vergehen, bevor ſie ihr Buch über das Recht 
der Frau ſchreiben kann.“ Dieſe Manier hilft Shaw auch über eine andere 
Klippe hinweg. Er will nicht oder kaum verſtändliche Repliken, wie ſie im 
Leben vorkommen, im Drama bieten und erklärt fie, in Klammern, dem. 
Leſer. Beiſpiel: „Nicht ... (fie meint: Sie dürfen nicht ſcherzen!)“ 
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An der Wahl der Stoffe erkennt man den modernen Kritiker, deſſen 
Geſchmeidigkeit ſich in die verſchiedenſten Zeiten und Volkspſychen hineinzu⸗ 
fühlen vermag. Shaw ſchildert nicht nur Engländer up to date, ſondern 
auch Amerikaner von 1777 und Bulgaren von 1885. 

Aus dem Jahr 1894 ſtammt ein Stück, deſſen nicht ſeichte Luſtigkeit 
auf der Bühne gewiß Beifall fände. Es iſt eine echte Charakterkomoedie 
und dennoch theatraliſch im guten Sinn des Wortes. Die Handlung ſpielt 
unter den gegen Serbien fiegreichen Bulgaren und verſpottet ſehr glücklich die 
Poſe unechten Heldenthumes und die ungeſunde Kriegsromantik, in der manche 
Frauen ſchwelgen. Das Stück heißt „Die Waffe und der Mann“ (nach den 
erſten Worten in Vergils Aeneide: Arma virumque cano); Hauptperſonen 
find: eine junge Bulgarin, deren Vater und Bräutigam, Beide Offiziere, 
doch laum mehr als Dilettanten des Kriegshandwerkes, und ein Schweizer, 
der als Berufsſoldat in ſerbiſche Dieuſte getreten ift und mit der kraftvollen 
Einfachheit ſeines Weſens, mit überlegener Einſicht und derbem Frohſinn 
im Mittelpunkte der Handlung ſteht. Fein ifi, daß die bulgariſchen Offi⸗ 
ziere, die im Schatten der Hauptperſon wandeln, nicht Prahlhänſe ſind, ſondern 
brave Männer, die ſich nur ein Bischen aufblaſen, wenn es ſie kleidſam 
dünkt. Der Jüngere ijt freilich recht beſchränkt und von etwas ſchlotteriger 
Haltung (leider ift er auch vom Dichter etwas ſchlotterig gehalten). Alles 
aber, was wir ſehen, iſt eigenartig: ein Milieu, in dem die vornehmſten 
Leute ſtolz darauf ſind, daß ſie ſich „faſt täglich“ waſchen und eine Bibliothek 
haben, die einzige in der ganzen Gegend. Alles iſt unverfälſchtes Balkan⸗ 
produkt, bis herab zu Jungfer und Diener mit ihrem halbaſiatiſchen Wechſel 
zwiſchen Frechheit und Servilität. Und weder an Spannung noch an Humor 
fehlt es dem Drama. 

Am Tiefſten graben und mit dem geringſten Kraftaufwand auskommen 
wollte Bernard Shaw in „Candida“. Hier erinnert die ruhige, ſich in 
Geſpräche auflöſende Handlung an Ibſen. In dem Drama lernen wir einen 
engliſchen Paſtor unſerer Tage, ſeine vortreffliche junge Gattin und einen 
achtzehnjährigen adeligen Poeten kennen, den der Paſtor ins Haus genommen 
und der ſich in die Hausfrau verliebt hat. In dieſem Stück iſt viel Tief⸗ 
ſinn und eine Seelenkenntniß, der das Spiel an der Oberfläche nicht genügt. 
Der Paſtor iſt ein Chriſtlich⸗Sozialer, der immer Reden hält, immer predigt, — 
die wandelnde Fachſimplerrhetorik, dabei aber herzensgut und von ernſtem 
Sinn. Die Gemeinde verhätſchelt, vergöttert ihn; aber er bewahrt ſich den 
klaren Blick für den Werth ſeiner Frau, ohne die er nicht leben kann, und 
das Gefühl, daß ſie ihm unentbehrlich iſt, ſiegt am Ende über das profeſ⸗ 
ſionelle Schauweſen. Der Dichter ift ein unreifer Knabe; weltfremd, un⸗ 
fertig, furchtſam, ſchüchtern, befangen und unverſchämt, eingebildet und genial, — 
mit einem Wort: unausſtehlich. Als er merkt, daß die Paſtorin ihren Mann 
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liebt, zieht er fid) mit männlicher Seelenſtärke zurück. Wir fühlen: Der 
bringts zu was in der Welt; und Shaws Stück brauchte nicht mit der 
Parentheſe zu ſchließen: „Candida und James umarmen einander, aber das 
Geheimniß im Herzen des Dichters kennen ſie nicht“. 

Das liebſte unter den Dramen des Iren iſt mir „The Devils Disciple“. 
Ein Meiſterwerk; gleich ſtark als Seelenſtudie wie als Theaterſtück. In guter 
Darſtellung müßte es Furore machen. Es ſpielt zur Zeit des Unabhängigkeit⸗ 
krieges in einer Kleinſtadt der Vereinigten Staaten. Der Dichter hält ſich 
von Vorurtheilen ſo frei, ſo ſtreng objektiv, daß man einen Nordamerikaner 
eher als einen Briten in ihm vermuthen könnte. Freilich: dieſer Brite iſt 
ein Ire. Ganz vorzüglich iſt alles Hiſtoriſche behandelt. Die zeitlich be⸗ 
ſtimmte Form des Puritanismus, der Zuſammenprall altengliſcher Staats⸗ 
und Militärmacht mit neuengliſchem Temperament, Empfängniß und Geburt 
des modernen Amerikanismus: das Alles iſt prachtvoll geſchildert. Höchſter 
Bewunderung würdig, zum Beiſpiel, die Skizze des engliſchen Generals 
Burgoyne; in dieſer Geſtalt iſt ein Leben, ein ſprühendes Feuer, das nur 
der Athem großer Dichter zu ſchaffen vermag. Die Hauptperſon iſt ein 
Jüngling, der, wie einzelne junge Helden Sheridans und anderer Komoedien 
des älteren England, wegen lockeren Lebenswandels und einer Rückſichtloſig⸗ 
keit, die in dieſen puritaniſchen Kreiſen Furcht und Grauſen erregt, berüchtigt 
iſt. Dabei ſchmücken ihn (wie den Schweizer in dem Bulgarendrama) alle 
Mannestugenden, auf die der Verfaſſer Werth legt. Dieſen Leichtfuß, vor 
deſſen Spott Niemand ſicher iſt, ziert prunkloſeſtes Heldenthum. Eine Ver⸗ 
kettung ſeltſamer Umſtände zwingt ihn, ſich, ſtatt des puritaniſchen Orts⸗ 
pfarrers, der als Empörer erſchoſſen werden ſoll, verhaften zu laſſen. Der 
Paſtor kann fliehen. Die fromme Frau Paſtor lernt allmählich den Ehe⸗ 
mann verachten und den Retter, den ſie bisher haßte, lieben. Tiefes Gefühl 
miſcht ſich in der Darſtellung dieſes Sinnenwandels mit überlegener Ironie 
und einer Kenntniß des Frauenherzens, die jeden Zuſchauer erfreuen muß. 
Und die Freude wächſt, da wir erkennen, daß der Pfarrer nicht, wie es ſchien, 
aus Feigheit die Ideale ſeines Lebens verleugnet hat. Die Gefahr hatte ihn 
zz einem praktiſchen Mann, einem Soldaten gemacht, der ſich nicht unnütz 
opfern mag. Durch Energie, Verſchlagenheit und Muth rechtfertigt er unſere 
frühere gute Meinung und gern ſehen wir ihn, der nun erſt ſeinen wahren 
Beruf gefunden hat, das Prieſterkleid für immer ablegen. 

Das Stück iſt bunt und an Effekten überreich; es bringt eine Teſtaments⸗ 
eröffnung, eine Verhaftung, ein Kriegsgericht, ſogar den Galgen auf die 
Bühne und bietet zugleich der großen Menge und den feinſten Geiſtern Be⸗ 
friedigung. Wäre es nicht an der Zeit, den unſeligen „Kean“ und ähnliche 
Gräuel vom Teufelsſchüler holen zu laſſen? 

Kopenhagen. * Georg Brandes. 
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Abendroth. 
De im hohen Föhrenwald. Da lag es noch, das kleine Haus; Haus 


und Zaun ganzüberrankt von amerikaniſchem Wein, deſſen ſtarker Blüthen⸗ 
duft faſt betäubend, faſt abſtoßend auf den Vorübergehenden wirkt. Wie vor 
Jahren lag es da, nur noch mehr verſteckt unter dem bis zum Dach reichenden 
Gerank. Wie damals waren die grünen Läden der Fenſter nach der Wegſeite 
hin geſchloſſen und wie früher ſah und hörte man nichts. Hier und da leuchtete 
durch das vom Wind bewegte Grün eine Blume aus dem Innern des Gartens 
grellfarbig hervor, blitzte auf und verſchwand wieder. 

Manchmal auch erſchien ein ſchöner Windhund mit ſeinem ſchmalen 
Schlangenkopf am Thor und ſtarrte mit ſeinen gleichgiltigen Augen einige Se⸗ 
kunden hinaus. Alles war wie vor Jahren, nur noch etwas ſtiller und ver⸗ 
ſunkener. Mancher hatte eine ſchöne Frau in mittleren Jahren mit prachtvoll 
dichten ſchwarzen Zöpfen um den Kopf eilig und munter ans Thor kommen ſehen, 
um irgend Etwas in Empfang zu nehmen. Das war Alles. Das Haus machte 
den Eindruck eines Aſyls für Glückliche. Dennoch erzählte man, die beiden 
Leute, die da wohnten, hätten viele Kinder verloren. Eine Tochter, die geirrt 
hatte, ſei krank aus England zurückgekommen und im Elternhaus geſtorben. 
Der Sohn, der ihnen allein geblieben war, habe die Univerſität verlaſſen, um 
bei den Eltern zu leben. Das war Alles. Und Alles war wie ſonſt; nur noch 
etwas ſtiller und verſunkener. . 

Dann hörte ich, bie Frau fei krank, totfrant und der Sohn allein beſorge 
den Haushalt, die Küche, die Pflege. Den Vorübergehenden bot das Haus den 
ſelben Anblick abwehrenden Friedens, der nicht geſtört ſein will. 

Mein Weg führte mich oft vorbei; denn dieſer Fußpfad war der nächſte, der 
in die ſchönſten Theile des weiten Hochwaldes führte. So kam es, daß ich eines 
Tages in den ſchmalen Spuren des mit einem egyptiſchen Eſel beſpannten Brotkarrens 
ging, deſſen Führer dieſe einſamen Wohnungen zu beſtimmten Zeiten auffuchte, 
um Brot zu bringen. Er hielt auch an dem Weinlaubhäuschen und ich ſah 
ſtaunend, daß die Pforte Pé aufthat, die Frau heraustrat und das Brot in 
Empfang nahm. Wie dünn und mager war ſie geworden! Man konnte ſie für 
eine verkleinerte Reproduktion ihrer früheren Geſtalt halten. Eilig trat ich heran, 
grüßte und ſprach ihr in aufrichtiger Freude meinen Glückwunſch zu ihrer Ge⸗ 
neſung aus. Sie war förmlich zuſammengeſchrumpft; faſt durchſichtig die Haut 
über dem feinen Knochenbau; hier feſt geſpannt, da in tiefen Falten. Dabei 
peinlich ſauber und ſorgſam gepflegt. Das dünn gewordene, aber für die alte 
und kranke Frau immer noch erſtaunlich reiche Haar lag, wie früher, in Zöpfen 
um den Kopf. Ohne mich lange zu beſinnen und von dem Wunſch gedrängt, 
dieſer an alles Weh des Verfalles mahnenden Geſtalt etwas Angenehmes zu 
ſagen, rief ich: „Wie ſchön iſt Ihr Haar! Und mit welcher Sorgfalt Sie es pflegen!“ 

Faſt verächtlich zuckte es um ihren Mund; dann warf ſie, in gleichgiltigem, 
geringſchätzendem Ton, die Worte hin: „Ach, es iſt nicht mehr viel!“ und wartete, 
bis der Brotmann ihr Glelbjtüd in kleine Münze gewechſelt hatte. 
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„Ich weiß“, fagte ich, „wie ſchön Sie waren und welch wundervolles 
Haar Sie hatten; aber wie viele junge Mädchen und Frauen wären froh, Zöpfe 
zu haben, wie ſie noch jetzt Ihren Kopf ſchmücken!“ 

Da geſchah etwas Wunderbares. Die ganze kleine, gebeugte Geſtalt ſtreckte 
und reckte ſich langſam auf, ein Leuchten ging über ihr Geſicht hin, ſtrahlende 
Augen ſahen mich an und die Lippen fragten: „Ja, haben Sie mich denn früher 
gekannt?“ Nur Sekunden lang ſtand ſie ſo. Dann trippelte wieder eine alte, 
dem Grabe nur für kurze Zeit entronnene Frau mit dem Brot ihrer Pforte zu, 
aus der eine müde, alte, doch weiche Männerſtimme rief: „Marianne, wo bleibſt 
Du?“ Sie hatte ſich draußen wohl länger als ſonſt aufgehalten. 

Langſam, unter dem Eindruck dieſer Wandlung, die nur ein paar Se⸗ 
kunden gewährt hatte, ſchritt ich weiter. Dies Aufleuchten verlöſchender Lebens⸗ 
kraft in dem Gedenken an Alles, was das Leben lebenswerth macht, an Schön⸗ 
heit, Glück, Liebe und Freude, — ein ſeliges Erinnern! Alles lag in dieſem 
verklärenden Blick. Ein Sonnenſtrahl, der den Tage lang mit ſchweren Wolken 
verhängten Himmel vor Sonnenuntergang durchleuchtet und mit faſt überirdiſchem 
Licht die Welt erhellt, ehe ſie in Nacht verſinkt. Ich ging dahin, langſam, und 
dachte: Was mag dies kleine, ſtille Haus an Leben und Liebe bergen, da das 
Erinnern eines Augenblickes ſolche Zaubermacht übt? Und was hat er, der, in 
unabläſſigem Kampf, in ſtetem Ringen nach Ruhm, Ehre und Reichthum er⸗ 
mattet, gebrochen, endlich zuſammenſinkt? 


Die offene Pforte. 


Da ſteht das Kind an der Gartenthür und ſchaut hinaus auf die glitzernden 
Felder, die im Morgenſchein des Frühlings ſchimmern. Mit neugierig großen 
Augen ſchaut es hinaus und in den Augen iſt ein Gefühl, das große Leute 
Sehnſucht nennen, als wäre da draußen etwas Wunderbares, etwas unbeſchreiblich 
Schönes verborgen ... Wer kann ganz erfaſſen, was eine Kinderſeele von der 
Welt da draußen erwartet? Von der Welt, die verſchloſſen und doch offen hinter 
der geſchloſſenen Gartenpforte liegt, glänzend und lockend, anzieht und vor dem 
Unbekannten doch Schauder erregt? Glück verheißt ſie und ruft in ſiegreichen 
Kampf gegen Gefahren. Aber ſie lockt und lockt das Kind aus dem Vaterhaus, 
dem wohlgehüteten Garten. 

Da ſtand das Kind an der Gartenthür und ſchaute hinaus auf Felder 
und Wieſen. Wie Das glitzert und flimmert! Goldene Fäden ſcheinen über 
bie Felder geſpannt und die Wieſe ſchmücken viele ſchöne Blumen. Im Garten 
ſind zwar auch Narziſſen, Aurikeln und blaue Leberblümchen; doch die ſieht das 
Kind alle Tage und kennt fie ganz genau. Aber draußen! Da find Himmels 
ſchlüſſel zuerſt, dann gelbe Butterblumen, Tauſendguldenkraut, roſa und violett; 
und was mag wohl das Blaue dort für Blumen ſein, ganz weit da draußen? 
Jetzt ſteigt eine Lerche empor und ſingt ihr Lied. Gewiß iſt ſie beim Neſt⸗ 
bauen und hält nun auch Sonntag. Gern möchte das Kind ſehen, ob da ein 
Neſt iſt. Aber was iſt denn Das? Da blitzt es auf wie ein großer Diamant, weiß, 
golden, purpurroth. Wie eine kleine Sonne. Ob Das wohl das Kleinod Klein⸗ 
Rolands ift oder ein Meteorſtein, von denen der Vater erzählte, daß fie manchmal 
vom Himmel fallen und die man nur findet, wenn man ein Glückskind, ein 
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Sonntagskind iſt? Findet man aber einen, dann iſt man reich, denn in der 
Nähe beſehen iſt er ein fauſtgroßer Edelſtein. 
Ein Sonntagskind iſts nicht; aber warum ſollte es kein Glückskind ſein? 
Weit iſt es nicht bis zu der Stelle, wo es leuchtet, gar nicht weit, ganz nah 
ſogar. Zuerſt die Wieſe; die wird ein Bischen naß ſein. Aber dann gleich 
hinter der grünen Saat, die eben erſt aus der Erde lugt, auf dem Brachfelde: 
da liegt das Juwel. Und was würden Vater und Mutter ſagen, wenn es damit 
heimkäme! Aber die Gartenthür iſt immer verſchloſſen und über den Zaun kann 
das Kind trotz aller Keckheit nicht klettern; dazu iſt es zu klein. Wenn doch 
das Schloß nachgäbe! Da . . . es ift ja gar nicht verſchloſſen wie fonft; gewiß 
ſind die Mägde und Knechte, weil Sonntag iſt, ſtatt in die Kirche, da hinaus⸗ 
gegangen, in den Wald, ins Freie. Wirklich: nun iſt die Thür auf und das Kind 
ſteht draußen, allein, — und Niemand weiß es. Faſt ängſtlich klopft das Herz; 
ob es wieder zurück ſoll? Ja, beſſer iſts. Wenn Vater aus der Kirche kommt, 
wird es ihm den leuchtenden Stein zeigen und er geht dann mit, ihn zu holen. 
Zurück alſo; aber den Blick immer auf den Stein gerichtet, damit es ihn ja 
nicht aus dem Auge verliert. Aber wo iſt er denn? Er iſt ja nicht mehr da! 
Doch: da leuchtet er wieder und nun giebt es kein Zaudern mehr; er könnte noch 
einmal verſchwinden. Nur genau merken, wo er liegt. Dort, ganz geradeaus, 
bei den blauen Blumen, wo fie fo dicht ſtehen, vorbei an dem Stoppelfeld. Alſo 
muthig vorwärts! Die Wieſe iſt naß und Mutter wird zanken; doch wenn ſie 
das Kleinod ſieht . ..! Wie ſchön find die Blumen hier! Und da! Und dort! 
Ueberall! Ein paar will das Kind doch pflücken: dieſe und dieſe, — und die 
gefüllten großen Butterblumen, wie kleine gelbe Roſen! Da wird ſich Vater. 
freuen. Jetzt aber muß es ſich losreißen und ſehen, daß es über das Saatfeld 
kommt. So nah ſah der Weg aus und iſt nun ſo weit; und das Kleinod iſt 
auch nicht mehr zu ſehen. Aber das Kind weiß: hinter dem grünen Saatfeld 
liegt es. Alſo vorwärts. Nur dieſe wunderſchönen Stiefmütterchen muß es noch 
pflücken, nur ein paar. Die Sonne brennt und die heißen kleinen Händchen 
tragen ſchon einen Strauß welkender Blumen. Eigentlich iſts beſſer, man wirſt 
ſie weg und pflückt von den Stiefmütterchen einen ganzen Strauß. Weiße, 
gelbe und blaue; und jedes hat ein anderes Geſicht. Da iſt eins, das hat zwei 
ganz ſchwarz Sammetblätter und macht ein beinahe böſes Geſicht; das andere 
mit dem gelb-weißen Sammetröckchen lacht; und erſt das blaue mit weiß! Aker 
wo iſt denn der Stein? Er war doch gleich bei dem großen Büſchel blauer Dolden⸗ 
blumen. Das Kind läuft und läuft, ſieht aber noch immer nichts. Da, plötzlich, 
ganz fern, dicht am Wald, leuchtet es auf, weiß, gelb, purpurroth, in blendenden 
Strahlen... Das Kleine lief, was es konnte; doch wenn es glaubte, nun müſſe 
das funkelnde Juwel erreicht ſein, war der Glanz in der Nähe verſchwunden und 
leuchtete anderswoher. Und endlich ſtand das Kind, rathlos und enttäuſcht, 
weit vom Vaterhaus, draußen auf dem freien Feld unter den Strahlen der heißen. 
Mittagsſonne. Müde wars und wußte nicht, was es thun ſolle; der Weg zurück 
war [o weit, jo unendlich weit ... Da jab es den Wald: ber iſt nah; dahin 
konnte es noch gehen, um im Schatten der Bäume auszuruhen für den Heim⸗ 
weg. All die ſchönen Blumen, die es gepflückt hatte, waren längſt verloren, 
achtlos verloren während des haſtigen Laufes nach dem blinkenden Kleinod. Als 
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es in den Wald kam, war es ſo erſchöpft, daß nur noch ein müdes Lächeln 
über das Geſichtchen glitt, da es den blühenden Goldregen ſah, die vielen, vielen 
Anemonen, die blauen Veilchen und die duftenden Hyazinthen. 

Spät am Nachmittag wachte es in den Armen des Vaters auf, der mit 
Anderen auf die Suche gegangen war und unter dem Goldregenbaum ſein Kind 
ſchafend gefunden hatte. Ein Kuß, ein Lächeln: dann ſchlief es weiter, müde, — 
S ach, jo müde von dem weiten Weg! 


Eine Frau. 

Nach des Tages Arbeit iſt es Abend geworden. Einer der Abende, die 
ſo gleißend ſchön, ſo verheißend, berauſchend ſind, daß eine große Sehnſucht 
nach Glück das Menſchenherz weitet und man in wonniger Hoffnung der Nacht 
und dem nächſten Tag entgegenſieht. Am Morgen nach ſolchem hoffnungreichen 
Abend iſt dann ein bleiſchwarzer oder aſchgrauer, troſtloſer Himmel und alle 
Freude ſcheint für ewig geſtorben. 

Nach des Tages Arbeit iſt es Abend geworden. Wir lehnen uns zum 
Fenſter hinaus und freuen uns an der ſchönen Abendſonne, die auf die Ebene 
vor unſeren Füßen herniederſtrahlt. Links von uns, an den Arbeiterhäuſern, 
leuchtet ſie golden in den Fenſtern. Eine hagere Frau, eine von denen, die 
durch Arbeit und Noth um ihre Jugend gekommen ſind, ſchreitet daher. Auf 
den Armen trägt ſie ein dickes, roſiges Baby, nicht mehr Wickelkind und noch 
nicht weit genug, um den erſten Schritt wagen zu können; ſchon aber fängt das 
kleine Weſen an, Freude und Leid zu begreifen, zu lachen und zu weinen. Das 
dicke, rothwangige Kind neben dem bleichen, ſchmalen Geſicht der Mutter: kaum 
glaubt man, daß es Fleiſch von ihrem Fleiſch, Blut von ihrem Blut iſt. Doch 
ein ſonniges Lächeln erhellt das Geſicht der Frau, da ſie mit ihrem Kinde ein⸗ 
herſchreitet. Eigentlich iſts kein Schreiten; ein leiſe wiegender Gang ſtiller 
Glücksempfindung. Leicht trägt ſie das Kindchen auf dem einen Arm. Lachend 
greift das Kleine nach einer hochſtengeligen rothen Blume, die die Frau in der 
anderen Hand hält und mit der fie ſpielend das Kind berührt, die fie den zu= 
langenden Händchen aber nicht überläßt. „Ei, die ſchöne, ſchöne Blume!“ Un⸗ 
ermüdlich ſagt ſie die Worte; und ſie ſagen unbewußt ihre ganze Liebe und ihr 
ganzes Glück. Das Kind lacht und ſie gehen weiter, den Pfad entlang, der um 
unſeres Gartens Ecke in den Wald biegt. Ich ſehe ſie nicht mehr, höre nur 
noch die Stimme der Frau, die vom „Tatta“ ſpricht. Sie gehen wohl dem 
Vater entgegen, der aus dem Steinbruch heimkommt; dahin führt der Waldweg. 

Wie ſchön war dieſe Frau mit ihrem Kind, mit ihrem Glück an dieſem 
wunderbaren Abend! Ich trete ins Zimmer zurück, um mir den Eindruck als 
Glück für mich zu bewahren... Aber es läßt mir keine Ruhe. Ich möchte auch 
den Vater ſehen und kehre ans Fenſter zurück. Doch ehe ichs erreicht habe, höre 
ich nicht ſehr fern rauhe Worte, und als ich herausſehe, kommt gerade um die 
Ecke des Gartens auf dem Pfade, der aus dem Hochwald führt, ein Mann. 
Seine Kleider ſind mit Kalkſteinſtaub bedeckt; in der einen Hand trägt er klap⸗ 
pernde Blechgefäße, die ſein Mittagsmahl enthielten. Mit ſchweren, unluſtigen 
Tritten kommt er daher, als wollte er die Erde zermalmen; das Geſicht iſt ruhig, 
finſter, ſtarr. Erſchreckt ſpähe ich nach der Frau. Da kommt fie: ſchleppend, 
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langſam ijt ihr Gang, als wolle fie ben Mann einholen und komme doch nicht 
vorwärts. Das Kind hält ſie an ſich gepreßt; und von Zeit zu Zeit wiſcht ſie 
ſich mit dem Zipfel ihrer Schürze die ſtrömenden Thränen ab. 
So gehen ſie ihrer Behauſung zu. Es wird Nacht. 


Kai 
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Sb hurre, hurre, hopp, hopp, hopp! Fort gings in ſauſendem Galopp!“ 
Seit ich neulich hier über die Börſenhauſſe berichtete, hat ſich im Burg⸗ 
ſtraßenpalaſt nichts geändert. Noch immer treiben die Börſencommis einzelne 
Favoritpapiere in die Höhe; und bis jetzt iſt ihnen die Gefolgſchaft tren ge⸗ 
blieben, die zu höheren Kurſen kauft, was die Rathgeber vorgekauſt haben. Noch 
immer laſſen die Börſenleute ſich durch ungünſtige Botſchaften, die aus Amerika 
kommen, nur ſelten beunruhigen: den Teufel ſpürt das Völkchen nie. Dennoch be⸗ 
reiten ſich jenſeits des Atlantiſchen Ozeans Kriſenerſcheinungen vor; nach allen 
Kauſalregeln müſſen wir Ausbrüche erleben, deren Tragweite nach unſerem bisher 
geſammelten Erfahrungſchatz nicht ausgerechnet werden kann. Einſtweilen wieder⸗ 
holt ſich drüben ein Schauſpiel, das wir ſchon mehr als einmal aufgeführt ſahen. 
Wieder erſchüttert der Zwiſt zweier Spekulantengruppen die Grundlagen der 
new⸗vorker Kurſe und wieder ijt das Kaufobjekt eine der Eiſenbahnkombinationen, 
in denen fid die Großmacht amerikaniſcher Mill iardenbeherrſcher beſonders deutlich 
offenbart. Auch diesmal wieder iſt aber hinter den mehr lokalen und finanz⸗ 
techniſchen Symptomen eine weitreichende Verſtimmung des wirthſchaftlichen Ge⸗ 
ſammtorganismus zu ſpüren. Die berliner Börſe hat ſich an ſolche transatlan⸗ 
liſche Schauſpiele längſt gewöhnt: ſie iſt gegen dieſe Senſationen abgehärtet und 
glaubt, auch jetzt werde die Wolkenwand dorüberziehen und, da ein Friedens⸗ 
ſchluß den Intereſſenſtreit bald enden müſſe, die gefährliche Entladung des Zünd⸗ 
ſtoffes vermieden werden. Die ernſte Verſtimmung der new⸗vorker Börſe wurde 
nicht genügend beachtet; und ſie iſt doch ein wichtiges Symptom. Sonſt pflegt 
das Unbehagen vom Gebiete der Bankaktien auszugehen; diesmal ſtammt die 
Nervoſität von den Shares der Amalgamated Cupper Co. Und nicht nur die 
Shareholders ſind unruhig, ſondern Alle, die hellen, aufmerkenden Auges die 
Wirthſchaftentwickelung verfolgen; natürlich: denn der Rückgang des Kupferkurſes 
iſt die Folge des Stoßes, den die Metallpreiſe plötzlich erlitten haben. Das 
auffällige Steigen der Preiſe für Kupfer, Zinn und Zink hatte nicht nur das 
Signal zu der letzten amerikaniſchen Hauſſe gegeben, ſondern auch auf die euro⸗ 
päiſchen Börſen wie neuer Herrlichkeiten Weisſagung gewirkt. Schon berief man 
ſich auf die „alte Erfahrung“, daß die Steigerung des Metallwerthes jedesmal einer 
Erhöhung der Eiſenpreiſe voranzugehen pflege; und als gar in Glasgow Warrants 
um ein paar Pence im Preis ſtiegen, ſah das verzückte Auge den Himmel offen 
und das Herz der Börſianer ſchwelgte in der ſeligen Gewißheit, nun müſſe ſich, 
nach den mageren Jahren, Alles, Alles wenden. Niemand wußte das haſtige 
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Treiben auf dem Metallmarkt vernünftig zu deuten. (rft hieß es, amerikaniſche 
Spekulanten verbürgen, um die Preiſe künſtlich zu ſteigern, den Zuſchauern die 
Thatſache, daß noch manches gefüllte Lager vorhanden ſei. Doch die Metallkurſe 
ſtiegen weiter; und an der Börſe giebts immer Leute, die glauben, wenn man nur 
Kurſe ſieht, ſo müſſe ſich dabei was denken laſſen. Plötzlich ſollten nicht mehr 
Spekulantenkniffe im Spiel ſein; ganz ernſthaft wurden die inneren wirth⸗ 
ſchaftlichen Urſachen der höheren Metallpreiſe erörtert. Kein vernünftiger Prüf⸗ 
ung wahrnehmbarer Grund war zu finden; wie ſollte denn auch ein ganz 
unerwarteter Mehrbedarf der Amerikaner den Verluſt wieder einbringen, den 
der Kupferkonſum der Erde allein ſchon durch die ſchlechte Lage der deutſchen 
elektrotechniſchen Induſtrie erlitten hat? Einerlei: die Kurſe ſtiegen, alſo mußten 
auch Gründe dieſes Steigens gefunden werden, und wenn man ſie aus der vierten 
Dimenſion holen ſollte. Nüchterne Leute ſogar, die das Spekulantenſpiel hinter 
den Couliſſen ahnten, ſtellten die amerikaniſchen Milliarden als weſentlichen Faktor 
in ihre Rechnung und ſagten: Vielleicht iſts Schwindel; aber auch der Schwindel 
kann lange dauern. Jetzt ſcheint dieſer Glaube entwurzelt. Nicht nur die ameri⸗ 
kaniſchen Kupferaktien fallen: auf allen internationalen Märkten neigt auch das 
Standardpapier der Kupferproduktion, die Rio Tinto⸗Aktie, abwärts. Das iſt eine 
Sturmwarnung. Doch darf nicht verſchwiegen werden, daß es auch jetzt noch Opti⸗ 
miſten giebt, die behaupten, den Geldkönigen der Vereinigten Staaten mache es 
eben Spaß, ſich einmal auf die andere Seite zu legen. Warten wirs ab. 

Aus Paris, wo der Tinto⸗Fall der Couliſſe ernſte Sorgen bereitet hat, 
kam noch eine andere Regung. An einem Tage iſt die ſpaniſche Rente um 
drei Prozent gefallen. Der Rücktritt Villaverdes, des ſpaniſchen Schatzminiſters, 
der vom Ruhm des internationalen Franc⸗Syndikates umſtrahlt war, ſollte dieſen 
Sturz bewirkt haben. Zur ſelben Stunde aber ſchwirrten abenteuerliche Gerüchte 
durch die Luft, Gerüchte, die als bemerkenswerth zu verzeichnen wären, ſelbſt 
wenn ein Dementi ihnen ſchnell das Lebenslicht ausgeblaſen hätte. Der letzte 
Spaniercoupon ſei, ſo flüſterte man, mit Geldern bezahlt worden, die das Par⸗ 
lament für andere Zwecke bewilligt hatte. Das klingt nicht ſehr glaublich. Wäre 
es wahr, dann wäre das ganze Miniſterium Silvela zum Rücktritt gezwungen 
worden. Aber man erfuhr bei dieſer Gelegenheit doch, was einem ſpaniſchen 
Finanzminiſter zugetraut wird. Ich habe in dem ganzen Gerede von der Wirkung 
der Demiſſion von vorn herein nur einen Vorwand geſehen; die Hauptſache ſcheint 
mir, daß Paris mit ſpaniſchen Werthen überlaſtet iſt. Von der Seine her ſchallten 
an unſer Ohr ja die Lobgeſänge auf bie Großartigkeit ſpaniſcher Finanzwirth 
ſchaft; und ſeitdem iſt die Spanierrente beſtändig geſtiegen. Noch am Tage vor dem 
Fall brachte der „Figaro“ ein Interview, in dem für eine neue Hauſſe Stimmung 
gemacht wurde. Dabei iſt ſchon der jetzige Kursſtand von geradezu räthſelhafter 
Höhe. Daß italieniſche Papiere, die früher ungefähr eben ſo wie ſpaniſche gewerthet 
wurden, jetzt höher zu ſchätzen ſeien, konnte mit ſtichhaltigen Gründen bewieſen werden. 
In Italien iſt die Wirthſchaft geſunder geworden und die Intimität mit Frank⸗ 
reich hat dem Lande zweifellos geſchäftlichen Nutzen gebracht. Was aber hat 
ſich in Spanien zum Beſſeren verändert? Noch immer iſt hier die Notenpreſſe 
das wichtigſte Aktivum; ſozialpolitiſch ſteht dieſer Jammerſtaat, den Prieſter⸗ 
herrſchaft und Reaktion immer wieder der Gefahr revolutionärer Gegenſtöße 
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ausſetzen, noch hinter Italien und die eifrigſten Lober können nur die rein finanz⸗ 
techniſche Stützung der Valuta als ein günſtiges Zeichen anführen. Fällt nun 
die ſpaniſche Rente noch weiter, dann wird die Bewegung vermuthlich das ganze 
Staatsrentengebiet ergreifen. Hier iſt auch in letzter Zeit wieder reichlich ge⸗ 
ſündigt worden; und wenn die Edelſten der Bankwelt ihre Ernte in der Scheune 
haben, wird man ſich wahrſcheinlich gar nicht ſcheuen, die Sünden zu beichten. 

Solchen Erwägungen ſcheint auch die berliner Spekulation zugänglich ge⸗ 
weſen zu fein, denn dem Rückgang der Spanier folgte — zunächſt wenigſtens — eine 
leiſe Verſtimmung, die ſich über alle Märkte verbreitete. Das war um ſo merk⸗ 
würdiger, als Berlin im Grunde dieſen Rückgang ſehr gern ſieht: hier iſt man ja, 
im Gegenſatze zu Paris, à la baisse engagirt. Alſo müffen ſich Bedenken all⸗ 
gemeiner Art gemeldet haben. Berlin ſollte ſich allmählich wieder auf fid) ſelbſt 
beſinnen; vor Ultimo wurde plötzlich ein ſtarker Geldbedarf fühlbar, nachdem 
ſo lange gerade der Ueberfluß das bezeichnende Merkmal unſerer Verhältniſſe 
geweſen war. Sollte nicht, wie ich mehr als einmal andeutete, der niedrige 
Geldſtand von geſchickter Kunſt herbeigeführt worden ſein? Die neuſte Wendung 
ſpricht jedenfalls für meine Anſicht. Hinzu kommt freilich, daß gerade jetzt, 
während der Verſtimmung der amerikaniſchen Börſen, von verſchiedenen Seiten 
offen eingeſtanden wird, nur der ſtarke Export nach Amerika habe unſer Früh⸗ 
jahrsgeſchäft belebt. Ein Sachverſtändiger hat ſogar gefagt, in manchen Gegenden 
des Eiſenmarktes betrage dieſer Export fünfzig Prozent der Geſammtproduktion. 
Solche Stimmen verbreiten nach und nach doch die Ahnung, daß ein nationales 
Unglück hereinbrechen müſſe, wenn den Export nach einſt ein Import aus Amerika 
ablöſt. Und dieſer Import wird kommen. Der Frühlingspracht, auch der aus 
Treibhäuſern ins Freie gebrachten, droht immer der Frühlingsſturm; und dem 
Lenz, der noch in der Winterzeit aufblüht, iſt nie recht zu trauen. 


Plutus. 


Anna Rothe & Co. 


Se Marteville, die Witwe des holländiſchen Envoyé in Stockholm, 
' worde einige Zeit nach dem Tode ihres Mannes von dem Gold- 
ſchmied Croon um die Bezahlung des Silberſervices gemahnt, das ihr Gemahl 
bei ihm hatte machen laſſen. Die Witwe war zwar überzeugt, daß ihr ver⸗ 
ſtorbener Gemahl viel zu genau und ordentlich geweſen war, als daß er dieſe 
Schuld nicht bezahlt haben ſollte; allein ſie konnte keine Quittung aufweiſen. 
In dieſer Bekümmerniß, und weil der Werth anſehnlich war, bat ſie den 
Herrn von Swedenborg zu ſich. Nach einigen Entſchuldigungen trug ſie ihm 
vor, daß, wenn er die außerordentliche Gabe hätte, wie alle Menſchen ſagten, 
mit den abgeſchiedenen Seelen zu reden, er die Gütigkeit haben möchte, bei 
ihrem Manne Erkundigungen einzuziehen, wie es mit der Forderung wegen 
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des Silberſervices ſtünde. Swedenborg war gar nicht ſchwierig, ihr in dieſem 
Erſuchen zu willfahren. Drei Tage hernach hatte die Dame eine Geſellſchaft 
bei ſich zum Kaffee. Herr von Swedenborg kam hin und gab ihr mit ſeiner 
kaltblütigen Art Nachricht, daß er ären Mann geſprochen habe. Die Schuld 
war ſieben Monate vor ſeinem Tode bezahlt worden und die Quittung ſei 
in einem Schrank, der ſich im oberen Zimmer befinde. Die Dame erwiderte, 
dieſer Schrank ſei ganz aufgeräumt und die Quittung unter allen Papieren nicht 
gefunden worden. Swedenborg ſagte, ihr Gemahl habe ihm beſchrieben, daß, 
wenn man an der linken Seite eine Schublade herauszöge, ein Brett zum 
Vorſchein käme, das weggeſchoben werden müſſe, da ſich dann eine verborgene 
Schublade finden werde, worin feine geheim gehaltene holländiſche Korre⸗ 
ſpondenz verwahrt und auch die Quittung anzutreffen ſei. Auf dieſe Anzeige 
begab ſich die Dame in Begleitung der ganzen Geſellſchaft in das obere 
Zimmer. Man öffnete den Schrank, verfuhr ganz nach der Beſchreibung 
und fand die Schublade und die angezeigten Papiere darinnen, zum größten 
Erſtaunen Aller, die gegenwärtig waren.“ Dieſe Geſchichte erzählt nicht eine 
abergläubige Spiritiſtin, ſondern ein preußiſcher Ordentlicher Profeſſor, ein recht 
berühmter ſogar: Immanuel Kant. Und er ſcheint ſie, nachdem ſein gewiſſen⸗ 
hafter Freund Green ihr in Stockholm ſorgſam nachgeforſcht hatte, für wahr 
gehalten zu haben. Das konnte er, trotzdem er in den „Träumen eines Geiſter⸗ 
ſehers“ Swedenborgs Arcana „acht Quartbände voll Unſinn“ nannte; denn zu 
den Glaubensſätzen, die er „auf dem Luftſchiff der Metaphyſik“ entdeckt hatte, ges 
hörte auch dieſer: „Künftig, ich weiß nicht, wie oder wann, wird noch bewieſen 
werden, daß die menſchliche Seele auch in dieſem Leben in einer unauflöslich 
verknüpften Gemeinſchaft mit allen immateriellen Naturen der Geiſterwelt ſtehe, 
daß ſie wechſelweiſe in dieſe wirke und von ihnen Eindrücke empfange, deren 
ſie ſich aber als Menſch nicht bewußt wird, ſo lange Alles wohl ſteht.“ 
Feine Verhöhnung ſwedenborgiſchen Schwarmgeiſtes? Vielleicht; wer aber, wie 
Kant, an ein „transſzendentales Subjekt“ glaubte, konnte in dieſem Subjekt 
auch den gefälligen Vermittler zwifchen dem Menſchen Swedenborg und dem Geiſt 
des Herrn Marteville ſehen. Im Beſitz ſolchen Glaubens nahm ſelbſt der Ver⸗ 
ſtand der Verſtändigen von je her alle Formen der Prophetie ohne Widerſtreben 
hin. Die Pythia, die, nach Herodots Bericht, den König von Kyrene warnte, 
die Amphoren, die er im Ofen finden werde, zu verbrennen, muß durch eine 
Transſzendentalleitung (Schopenhauer ſpricht von „fatidiken Träumen“) er⸗ 
fahren haben, die Rebellen würden in einen Thurm flüchten, den der König 
in kurzſichtiger Wuth verbrennen werde. Noch der wüſte Paracelſus half ſich mit 
der bequemſten Erklärung: „Damit das Fatum erkannt werde, iſt es alſo, 
daß jeglicher Menſch einen Geiſt hat, der außerhalb ihm wohnt und ſetzt 
ſeinen Stuhl in die oberen Sterne. Der Selbige zeigt ihm die Praeſagia vor.“ 
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Aber auch Goethe ließ, als bie Sternſtühlchengeiſter längſt von ben spiritus 
vitales abgelöft waren, Hellſehergaben noch gelten. Nach der Beſchreibung 
des Abſchieds von Friederike („Aus meinem Leben“, elftes Buch) finden wir 
die Sätze: „Nun ritt ich auf dem Fußpfad gegen Druſenheim; und da über⸗ 
fiel mich eine der ſonderbarſten Ahnungen. Ich ſah nämlich, nicht mit den 
Augen des Leibes, ſondern des Geiſtes, mich mir ſelbſt, den ſelben Weg, zu 
Pferde entgegenkommen, und zwar in einem Kleide, wie ich es nie getragen: 
es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich aus dieſem Traum 
aufſchüttelte, war die Geſtalt ganz hinweg. Sonderbar iſt es jedoch, daß ich 
nach acht Jahren in dem Kleide, das mir geträumt hatte und das ich nicht 
aus Wahl, ſondern aus Zufall gerade trug, mich auf dem ſelben Wege fand, 
um Sriederifen noch einmal zu beſuchen. Das wunderliche Trugbild gab 
mir einige Beruhigung.“ Einem Trauernden wird hier alſo ein Zipfel des 
Schleiers gelüftet und, als Troſt, ein Wiederſehen in ferner Zukunft gezeigt. 
Eine Geiſtererſcheinung, ſagt Schopenhauer, „iſt zunächſt und unmittelbar nichts 
weiter als eine Viſion im Gehirn des Geiſterſehers. Daß von außen ein 
Sterbender ſolche erregen könne, hat häufige Erfahrung bezeugt; auch, daß 
ein Lebender es könne, iſt, in mehreren Fällen, von guter Hand beglaubigt: 
die Frage iſt blos, ob auch ein Geſtorbener es könne. Doch der Unterſchied 
zwiſchen den ehemals gelebt Habenden und den jetzt Lebenden iſt kein abſo⸗ 
luter, ſondern in Beiden erſcheint der ſelbe Wille zum Leben; wodurch ein 
Lebender, zurückgreifend, Reminiſzenzen zu Tage fördern könnte, die fid) als 
Mittheilungen eines Verſtorbenen darſtellen.“ 

Genug. Lavater, Kerner, Zöllner brauchen mit ihrem langen Gefolge 
nicht erſt als Zeugen aufzumaſchiren Ein paar Stimmen, auf die Jeder 
horcht, ſollten hier nur daran mahnen, daß die Fragen, die den Philoſophen 
der Preßaufklärung jetzt keiner Antwort bedürftig ſcheinen, unſere hellſten Köpfe 
febr ernfthaft beſchäftigt haben. Seitdem, feit der Mitte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, hat man die Stellung des Menſchen im Weltall beffer erkennen gelernt, 
die naturgeſchichtliche Thatſache der Evolution gefunden, das eitle Ebenbild Gottes 
entkrönt und auf dem ſchmalen Pfad experimenteller Phyſiologie'ſich in Beſchei⸗ 
dung gewöhnt. Erſtens aber iſt dieſe „moderne Weltanſchauung“ von der Höhe 
noch nicht in die dunkleren Maſſenquartiere hinabgelangt; und zweitens mußte 
gerade ſie beim Frühleuchten ſchon wieder zu dem Verſuch reizen, zwiſchen Wiſſen 
und Glauben einen Pufferſtaat zu ſchaffen. Karl du Prel ſtrebte nach der Rolle 
eines Phosphoros dieſer dämmernden Welt. Vor zehn Jahren hat er hier erzählt, 
wie er von Aſtronomie und Darwinismus zum Okkultismus kam, den er „un⸗ 
bekannte Naturwiſſenſchaft“ taufte. Er wollte glauben und das Denken doch 
nicht verlernen; ſo baute er Schwebebrücken, über die er ohne Schwindelanfälle 
wieder zu den geliebten Sternen himmelan ſchritt. Er war zu ehrlich, zu geiſt⸗ 
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reich, zu ſtolz auf ſein mühſam erkämpftes Kauſalerkenntnißvermögen, um frei⸗ 
willig je den Intellekt zu opfern; doch die drängende Fülle der Vorſtellungen 
feffelte den belaſteten Willen und das Glaubensbedürfniß riß alle Schranken, 
alle Hemmungen hinweg. Manche Leſer der „Zukunft“ erinnern ſich vielleicht 
noch ſeines ſehr ausführlichen Berichtes über die Leiſtungen des Mediums Eliſa⸗ 
beth Tambke. Alle Materialiſationen ſchienen ihm, der den Experimentirraum 
und das Medium genau unterſucht hatte, ſubjektiv ausreichend bewieſen; und 
ganz nebenbei erzählte er, als wärs nichts Beſonderes, ein kleines Wunder: unter 
der Hand des Mediums ſei aus einem unmittelbar vorher mit Erde gefüllten 
Blumentopf in ſechsundneunzig Minuten eine Kaktuspflanze von 2/ ctm 
Höhe und 1½ etm Breite herausgewachſen; Wirkung des leuchtenden Od⸗ 
ſtromes. Im ſelben Jahrgang der „Zukunft“ veröffentlichte Max Müller 
ſeine Aufſätze gegen den Eſoteriſchen Buddhismus der Frau Blawatsky. Eine 
andere Kulturzone, aber ungefähr die ſelben Phänomene; nur den Größenverhält⸗ 
niſſen orientaliſcher Phantaſie angepaßt. Geiſter ſprachen, Taſſen ſpazirten vom 
Theebrett in den Garten, Briefe flogen von Tibet durch die Luft nach Bombay 
und im Speiſezimmer der Prophetin regneten friſche Blumen in ganzen Bündeln 
von der Decke auf die Häupter der ſchmauſenden Brüder und Schweſtern herab. 
Frau Blawatsky, eine ſtarke, ungewöhnlich intelligente Dame, die wagen durfte, 
vor orforder Profeſſoren und Studenten zu reden, ſammelte eine Rieſengemeinde 
um ſich; ihrer Theoſophiſchen Geſellſchaft liefen gerade die Gebildeten, Hyper⸗ 
äſthetiſchen zu. Trotz allen Vorſchritten der Naturforſchung alſo das alte 
Schauſpiel, wie in Caglioſtros und Mesmers Tagen der anthropocentriſchen 
Träume. Und man ſtellt jid), als habe das Gerichtsverfahren gegen das Blumen⸗ 
medium Anna Rothe Ungeahntes enthüllt und als ſeien Alle, die für die Angeklagte 
zeugten, Idioten, die nicht frei herumlaufen dürften. Neu war höchſtens die 
ſächſiſch⸗kleinbürgerliche Atmoſphäre und bie Unklugheit der Kritiker, die fid) mit 
ſchnöden Witzen begnügten. In Berlin, ſagte der alte Fontane, wird Alles ruppig. 

Ehe die Beweisaufnahme geſchloſſen wurde, konnte man, mußte man 
fragen, ob der Fall Rothe denn überhaupt die Thatbeſtandsmerkmale des Be⸗ 
truges zeige. Dieſe Frage wurde hier verneint, vom Gerichtshof aber nach kurzer 
Berathung bejaht. Das Blumenmedium wurde zu anderthalbjähriger Gefäng⸗ 
nißſtrafe verurtheilt. Eine ſeltſame Hauptverhandlung; und ein unbegreiflicher 
Spruch. Das Gericht läßt Entlaſtungzeugen laden; Dutzende, obwohl die 
Beweisthemata lehren, daß faſt alle zu Ladenden das Selbe ausſagen werden. 
Sie kommen, werden beeidet und erklären, beinahe ohne Ausnahme: Wir fühlen 
uns nicht geſchädigt. Die Meiſten: Wir ſind überzeugt, daß uns von der Rothe 
nicht falſche Thatſachen vorgeſpiegelt wurden. Paragraph 263 fordert aber 
die Vorſpiegelung falſcher Thatſachen und die Schädigung „des Vermögens 
eines Anderen“. Thut nichts; der Gerichtshof ſagt: Ihr Alle habt objektiv 
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Unwahres beſchworen; wir finden, daß Ihr geſchädigt feid, und verurtheilen; 
trotzdem mildernde Umſtände in Fülle vorhanden [inb — Hyſterie, verminderte 
Zurechnungfähigkeit, in beſtimmten Grenzen ſogar gute Abſicht —, nicht zu 
Geldſtrafe, ſondern zu Gefängniß. Wer den Fall materialiſtren will, mag 
fif vorſtellen, ein Schlächter habe Rücken und Keulen eines Hammels verkauft 
und ſei darob des Vergehens gegen § 121 des Nahrungmittelgeſetzes angeklagt. 
Die Käufer werden vernommen und ſagen: Das Fleiſch hat uns geſchmeckt 
und auch unſere Geſundheit nicht geſchädigt. Ein Kriminalbeamter aber ſpricht 
unter dem Dienſteid: Ich habe das dieſen uten verkaufte Fleiſch in der Hand 
gehabt; es war geeignet, die menſchliche Geſundheit zu beſchädigen. Dann treten 
die Sachverſtändigen vor und ſprechen: Wenn das Fleiſch ſo war, wie der Herr 
Kommiſſar glaubwürdig verſichert, dann mußte es die menſchliche Geſundheit 
ſchädigen. Urtheil: ein Jahr Gefängniß, ein zweites Verluſt der bürgerlichen Ehren⸗ 
rechte. Faſt genau ſo wars im Fall Rothe. Die Sachverſtändigen konnten nur 
ſagen, nach aller wiſſenſchaftlichen Erfahrung, nach ben Ergebniſſen der Forſchung 
im Weſensgebiet der Materie müßten die beſchworenen Ausſagen falſch fein. Sicher. 
Ein Regenſchirm könne, zum Beiſpiel, nicht, ohne die Scheiben auch nur zu 
ritzen, durch ein verſchloſſenes Fenſter kommen. Ganz ſicher nicht. Aber die Käufer 
glaubten ja die — recht billig — eingehandelten Wunder. Einzelne wurden wäh⸗ 
rend des Verfahrens freilich von Zweifeln angenagt; auch ihr Regreßrecht ift aber 
kaum größer als das eines Theaterbeſuchers, der Stück und Aufführung abends 
wunderſchön fand und morgens dann in der Zeitung lieſt, daß er ein Jammerwerk 
ſtümperhaft geſpielt ſah. Der Mann kann ſich an ſeinem Vermögen geſchä⸗ 
digt fühlen, wenn er den Kritiker für ſachverſtändig hält. Nie aber wird ein 
Gläubiger Den für ſachverſtändig halten, der jenſeits vom Glauben ſteht. Der 
aufgeklärte Römer, der gelehrte Jahwiſt lächelte über den galiläiſchen Thau⸗ 
maturgen, der am Krankenbett böſe Geiſter austrieb und, faſt ein Halbjahr⸗ 
tauſend nach Hippokrates, mit Speichel und Handauflegung kuriren wollte; den⸗ 
noch: Die an ihn glaubten, wurden geheilt. Seit Schönlein nennen wir die 
Krankheit, die das Glück Mohammeds machte, hysteria muscularis; iſt er dem 
Nam darum nicht der Große Prophet? Ein eifriger Proteſtant wird das Waſſer 
von Lourdes, die ungenähten Röcke Jeſu und noch manches Andere für Schwin⸗ 
del erklären, Haeckel für die lutheriſche Geneſis nur Spott haben: und doch 
ſind beide Chriſtenbekenntniſſe für Millionen heute noch lebendige Offenbarungen 
des Heiles. Die Herren Deſſoir, Henneberg, Puppe können hundertmal, 
in der wohlfeilen Terminologie ihres Faches, betheuern, die Rothe habe nur 
ſchäbige Gauklerarbeit geleiftet, die unter dem Durchſchnitt der Taſchenſpielerzunft 
blieb: fie werden der Schweſter Anna keinen einzigen Bruder rauben. Wer 
überzeugt wird wider Willen, bleibt ſeiner Meinung doch im Stillen, heißts 
ſchon im Hudibras. Nicht den Trunkenen in Auerbachs Keller nur ſprudelt 
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Wein aus dem hölzernen Tiſch und nicht für ihren ſäuiſchen Kanibalismus 
allein ward das unverwelkliche Wort gefunden: „Hier iſt ein Wunder, glaubet 
nur!“ ... Aber das Urtheil ift über Frau Anna Rothe geſprochen; von Rechtes 
wegen. Die Kritik der Betrugsmerkmale iſt zwecklos geworden; und ſtatt Ma⸗ 
terialiſtenwitze zu reißen und die kränkelnde Menſchenſchwachheit des Anhangs 
zu höhnen, ſollte man lieber fragen, wohin ſolche okkulten Rinnſale ſickern. 

In das Quellengebiet neuer Religion? Das würde bie Wuth der Kirchen- 
beamten erklären. Zu Schopenhauer ſagte anno 1850 ein junger Clergyman: 
„Wer an den animaliſchen Magnetismus glaubt, kann nicht an Gott glauben.“ 
Nun aber ſuchen ganze Schaaren einen Gott, der über und neben dem ani⸗ 
maliſchen Magnetismus leben kann. Ihre Führer nennen wir Pfuſcher und 
Schwindler. Gewiß nicht ohne Grund. Als Max Müller einſt aber einen 
der geſcheiteſten Bewunderer der Blawatsky fragte, warum die Prophetin ſich 
zu ſo gemeinen Gaukeleien erniedere, erhielt er die Antwort, ohne Wunder ſei 
nun einmal keine Religion zu ſtiften und immer habe der Stifter ein Bischen nach⸗ 
geholfen, auf daß fie fid) ſchneller ausbreite. Das ließe fid) leicht für alle 
Glaubensprovinzen beweiſen. In dem Kapitel, das die Thaumaturgie des 
Galiläers recht unfreundlich beſpricht, muß Renan doch zugeben, Jeſu Wunder 
hätten für ſeine Sache viel ſtärker gewirkt als der göttliche Tiefſinn ſeines 
Wort es. Er ſucht und findet mildernde Umſtände: gewiß ſei Jeſus, wie Moſes, 
Mohammed, Sankt Bernhard und Franz von Aſſiſi, nur Wunderthäter wider 
Willen geweſen; „denn faſt immer iſt das Wunder das Werk der gierigen Menge 
und nicht Deſſen, dem man es zuſchreibt, und alle großen Religionſtifter 
fügten ſich eben nur in die von der öffentlichen Meinung geforderten Wunder“. 
Das Konkurrenzgeſchrei darf uns nicht täuben: wir müſſen in Spiritismus, 
Theoſophie, in allen Flüßchen und Bächen okkulter Lehre die Rinnſale er⸗ 
kennen, die zu neuer Glaubenshochfluth zuſammenſtrömen. Das Waſſer kommt 
oft aus trüben Pfützen, oft auch von Staatsgipfeln herab: am berliner Kaiſerhof 
brächten Theoſophen und Spiritiſten leicht eine Mehrheit auf, ein Huſaren⸗ 
general läßt ſich geſundbeten und auf manchen Nordlandfahrten wurden Geiſter⸗ 
briefe vom „Liebchen“ verleſen. Gar ſo beiſpiellos ſind die Thaten des „Medi⸗ 
bumſels“ alſo nicht. Und auch die Ariſtokratie des Geiſtes iſt nicht ſpiritrein. 
Ernſt Mach wollte einmal einen gelehrten Kollegen vom Spiritismus bekehren; 
er führte ihm das ſelbe Phänomen vor, das in der Schaubude den Glauben 
geſtärkt hatte, und erwies es als Taſchenſpielerkunſtſtück. Der greiſe Spiritiſt 
mußte den Augen trauen, rief aber entrüſtet: „In der Bude wars anders!“ 
Und ſolchen Glauben, der den tiefen Peſſimismus des Chriſtenthums aufzu⸗ 
hellen, der mit moderner Erkenntniß auf ſeine Weiſe ſich abzufinden ſucht, hofft 
man mit Strafparagraphen auszuroden? Die nöthigen Wunder hat er ſich 
ſelbſt verſchafft; wenn ihm vom Staat nun auch noch die Märtyrer geliefert 
werden, kann er ſich bald eine Kirche bauen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck nan Albert Same in Rerlin⸗Schänehera. 


